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Die Leichenfalle

Er hatte es nicht wirklich tun wollen, aber mit einer Maschinenpistole hatte Earl Fonda zuvor noch nicht geschossen, und deshalb hatte er auch zu hoch gezielt. Nie würde er vergessen, wie der Kopf des jungen Bankangestellten buchstäblich zerplatzt war. Der Schütze hatte alles wie in einer Zeitlupenaufnahme mit angesehen. In diesen Momenten hätte er sich gewünscht, in einem Film zu sein. Doch das war nicht der Fall. Nach den Schüssen wurde es totenstill. In der Schalterhalle wagte niemand auch nur einen Atemstoß abzugeben. Der Schrecken hatte die Menschen starr werden lassen…


Earl Fonda tat nichts. Er schaute nur ins Leere, und dass ihm die Waffe nicht aus den Händen rutschte, glich schon einem Wunder.

Die Zeit war für ihn stehen geblieben. Das galt für den Mörder genauso wie für alle anderen Anwesenden. Der gesamte Überfall war sowieso blitzschnell abgelaufen. Selbst die Betroffenen konnten es nicht richtig fassen.

Bis auf eine Ausnahme.

Es war Alvin Kline, der zweite Bankräuber. Wie Fonda war auch er maskiert. Die Strickmützen ließen nur die Farbe der Augen in den beiden Löchern erkennen.

Kline hatte es bereits durchgezogen. Er besaß jetzt das Geld, und er hatte den Kassierer danach niedergeschlagen. Alles war so prächtig gelaufen - bis die Schüsse gefallen waren.

Kline musste reagieren. Alle hier standen unter Stress. Jeden Moment konnten neue Kunden die kleine Filiale betreten. Da musste etwas unternommen werden.

»Weg mit dir!«

Earl reagierte nicht.

»Verdammt, wir müssen abhauen!«

Dieser Satz brachte auch nicht viel, aber Fonda hatte ihn zumindest gehört und fing an zu zittern.

Es reichte Kline. Er sprang auf seinen Kumpan zu und riss ihn an der Schulter herum. Fast wäre Earl gefallen. Kline konnte ihn soeben noch abstützen und schrie ihm wieder das Wort »Weg!« ins Ohr.

Fonda reagierte. Diesmal schrie er, und er hatte auch nicht vergessen, was er und sein Freund sich vorgenommen hatten. Sie mussten weg.

Sie hatten den vorderen, den normalen Eingang genommen. Fliehen wollten sie durch die Tür zum rückwärtigen Ausgang, die offen stand, weil sie dafür gesorgt hatten. Das Geld steckte in der Leinentasche, die Kline an seinen Gürtel gebunden hatte. Das Gewicht ließ sich locker tragen.

Wieder stieß er seinen Kumpan in die entsprechende Richtung. Sie mussten alles so durchziehen, wie sie es geplant hatten.

Und es lief auch so.

Der Ausgang war offen. Er lag etwas tiefer. Beide Männer mussten zuvor noch eine Treppe hinter sich lassen. Sie stürmten in einen kleinen Hof, der nur schlecht einsehbar war, weil eine mit Gestrüpp bewachsene hohe Mauer die Sicht nahm.

Das war alles so leicht und auch die Honda stand noch dort, wo sie sie abgestellt hatten. Sie gehörte zwar zu den älteren Modellen, aber sie war gut in Schuss.

Bevor irgendein Verfolger den Hinterhof betreten hatte, saßen die beiden Bankräuber bereits auf der Maschine, die Alvin Kline sofort gestartet hatte und nun Gas gab.

Er musste einfach losschreien, als er auf den Hinterausgang zurannte. In seinem Kopf wirbelten keine Gedanken mehr, die sich um den Überfall drehten, jetzt ging es nur noch darum, dass sie den Bullen entkamen.

Und mit der Maschine waren sie verdammt schnell und auch wendig.

Ihnen kam die schon perfekte Zeitplanung zupass. Die Dämmerung war schon hereingebrochen. Und genau diese Zeit zwischen Tag und Abend wollten die beiden Männer nutzen.

Und das taten sie auch. Der Fluchtweg war ausgeklügelt. Zuerst über die breite Straße, dann in den schmalen Weg einbiegen, um über ihn zu einem besonderen Versteck zu fahren.

Es war der alte Friedhof…

***

Die beiden Männern erreichten ihn, als sich das letzte Licht des Tages bereits zurückgezogen hatte. Sie nahmen nicht den offiziellen Eingang.

Dort, wo das Unterholz eine dichte Wand bildete, versteckten sie die Honda und gingen zu Fuß weiter.

Es war besser, wenn sie in ihrer Nähe verborgen blieb.

Die Männer kannten sich aus. Es war nicht ihr erster gemeinsamer Überfall gewesen, und sie wussten, dass schon längst Straßensperren errichtet worden waren. Es gab nur recht wenige Ausfallstraßen. In einer Großstadt hätten sie mehr Chancen gehabt, aber dort wäre auch der Fluchtweg nicht so leicht gewesen. Da hatten sie es auf dem Land besser.

Der Friedhof war ein gutes Versteck. Ob die Bullen ihn durchsuchen würden, wussten sie nicht. Es war möglich, aber sie würden sich eher auf die Straßen konzentrieren, und das Heulen der Sirenen sowie die tanzenden Lichter auf den Wagendächern waren ihnen nicht verborgen geblieben.

Alvin Kline verließ als Erster das Unterholz, blieb stehen und wartete auf Fonda.

Der kam keuchend zu ihm. In der Dunkelheit war sein Gesicht nicht zu erkennen, doch Kline konnte sich denken, wie es aussah. Sicher war es vor Furcht verzerrt.

»Alles klar?«

Fonda lachte nur gepresst. »Wir haben die Beute, Earl«, sagte Kline.

»Na und?«

»Das ist wichtig.«

»Für dich«, zischte er, »für dich ist es wichtig. Aber nicht mehr für mich.«

»Warum nicht?«

»Muss ich dir das noch sagen?«, fauchte Earl seinen Kumpan an.

»Ja, das musst du!«

»Wer hat denn den Mann erschossen? Du oder ich?«

»He, he…« Ein Lachen. Dann die Worte: »Du natürlich.«

»Eben.«

»Na und?«

Earl Fonda trat einen Schritt von seinem Kumpan weg. Er bekam große Augen und fing leicht an zu zittern. »Das sagst du dazu? Na und? Nicht mehr, verdammt?«

»Nein. Was soll ich denn sonst noch sagen? Wichtig ist die Beute, und die ist nicht eben gering, schätze ich. Damit können wir das nächste Jahr gut verbringen. Nicht hier auf der Insel, sondern irgendwo anders. Denk mal darüber nach.«

»Das kann ich nicht.«

»Toll. Und warum nicht?«

»Weil ich immer daran denken muss, dass ich einen jungen Menschen erschossen habe. Vielleicht einen Lehrling, einen, der - ach, verdammt!«

Earl schlug mit der rechten Hand ins Leere. »Das ist alles scheiße, verstehst du? Ich bin ein Killer. Dafür buchtet man mich bis ans Ende meiner Tage ein.«

»Falls man dich kriegt.«

»Ja, aber…«

Kline streckte ihm den rechten Zeigefinger entgegen. »Und das liegt an dir oder an uns. Es war ein Kollateralschaden, ließ sich nicht vermeiden und…«

»Hör auf damit. Du hast es nicht getan. Ich muss damit fertig werden. Ein Bankraub ist immer noch etwas anderes als ein Mord. Daran solltest du denken.«

»Muss ich ja nicht!«

»Arschloch!«

Alvin Kline lachte. Es klang sogar beruhigend. Tatsächlich war er mehr als froh, nicht selbst abgedrückt zu haben. Er hatte allerdings auch nicht ahnen können, wie nervös Earl reagieren würde. Ihm wäre das nicht passiert. Er musste auch zugeben, dass ein Mord Neuland für sie war.

Die anderen Überfälle waren allesamt ohne Blutvergießen abgelaufen.

»Okay, Earl, du hast dich ausgekotzt. Dann werden wir uns mal ein ruhiges Plätzchen suchen.«

»Suchen? Ich dachte, du hast alles vorbereitet.«

»Habe ich auch. Ein Stück weit müssen wir noch gehen. Der Friedhof ist ziemlich weitläufig«

»Okay, geh du vor.«

Kline wartete noch. Er schaute seinen Kumpan dabei an und fragte: »Bist du wirklich okay?«

»Ja, das bin ich. Ich versuche, nicht mehr daran zu denken. Ich muss ja okay sein, verdammt.«

»Stimmt. Dann komm mit.«

Earl Fonda wusste zwar nicht, wohin ihn sein Kumpan führen wollte, aber er vertraute ihm, denn Alvin hatte zuvor alles durchgecheckt und auch ein ideales Versteck gefunden, wie er behauptete. Es lag auf dem Friedhof, einem nicht sehr netten und freundlichen Ort, aber man konnte es sich eben nicht aussuchen.

»Bleib hinter mir, Earl.«

»Klar.«

Noch standen sie am Rand in der Nähe des dichten Unterholzes. Vor ihnen lag die freie Fläche des Friedhofs, und man konnte sie als ein düsteres und unheimliches Gelände einstufen. Zudem eines, das eine Geschichte hatte, denn auf diesem Totenacker lagen nicht nur die Menschen aus der Umgebung.

Hier waren auch Soldaten verscharrt worden, die für ihre adeligen Herren gekämpft hatten, die ebenfalls hier lagen. So schloss sich der Kreis.

Zu früheren Zeiten hatten die Menschen noch viel Wert auf große Grabsteine gelegt. Je einflussreicher und wohlhabender der Verstorbene war, umso prächtiger auch seine letzte Ruhestätte. Und so verwunderte es nicht, dass die meisten Grabsteine auf diesem Friedhof schon kleinen Denkmälern glichen. Es gab sogar einige Mausoleen.

Earl Fonda gefiel die gesamte Umgebung und auch die Atmosphäre nicht. Von Friedhöfen hatte er sich meist ferngehalten. Daran hatte sich auch nichts geändert, nachdem er erwachsen geworden war. Auch jetzt bekam er es mit einer leichten Angst und Unruhe zu tun. Es machte sich auf seinem Rücken bemerkbar, da wollte das Kribbeln nicht weichen. Er spürte auch einen leichten Druck um seinen Magen herum. Er hatte das Gefühl, dass dort etwas in seinen Eingeweiden zwickte.

Und es kam noch etwas hinzu.

Er konnte den Tod des jungen Angestellten in der Bank nicht vergessen.

Sein Gewissen hatte sich in eine Stimme verwandelt, die immer wieder rief: »Mörder - Mörder…«

Es war wie eine Folter, und er hätte am liebsten die verdammte MPi weggeworfen oder sie vergraben, denn ihr Gewicht erinnerte ihn unablässig an seine Tat.

Damit hatte Alvin Kline nichts am Hut. Er bewegte sich so sicher über das Gräberfeld hinweg, als wäre es sein zweites Zuhause. Selbst die Dunkelheit störte ihn nicht.

Earl Fonda war nervöser. Immer öfter blieb er stehen und schaute sich um. Er hatte das Gefühl, verfolgt zu werden, obwohl er keinen Menschen zu Gesicht bekam. Aber in der unmittelbaren Umgebung gab es Grabsteine genug, hinter denen sich jemand verstecken konnte. Dabei dachte er nicht mal an irgendwelche Polizisten, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Sein schlechtes Gewissen gaukelte ihm vor, dass hinter jeder Deckung ein Rachegeist lauerte, der darauf wartete, sein Leben auslöschen zu können.

Manche Grabsteine hatten seine Größe. Andere wiederum waren deshalb so hoch, weil auf ihren schmalen Dächern noch Steinkreuze in die Höhe wuchsen, die ebenso verwittert waren wie ihre Basis.

Aus der Ferne klang das Jaulen der Sirenen zu den beiden Männern herüber.

Alvin Kline störte sich nicht daran, aber Fonda zuckte jedes Mal zusammen.

Wohin Kline wollte, wo also das Versteck lag, das er schon zuvor ausbaldowert hatte, das wusste Fonda nicht. Er musste sich voll und ganz auf seinen Kumpan verlassen, was er letztlich immer getan hatte. Kline war der Kopf, der Denker, Earl nur ein ausführendes Organ, und eigentlich hätte der Mord besser zu Kline gepasst.

Plötzlich sah Earl das Licht. Es war auf einmal da. Earl hatte nicht damit gerechnet.

Er schrak zusammen, als hätte man ihm einen Stoß in den Magen versetzt. Das Licht irritierte ihn, obwohl es ihn eigentlich hätte beruhigen müssen.

»He, komm schon!«

Die Stimme seines Kumpans ließ Earl lächeln. Er war es also, der mit dem Licht gewinkt hatte. Jetzt drehte er die Taschenlampe im Kreis, um Fonda zu zeigen, wohin er gehen musste.

Earl war beruhigt. Er musste nur wenige Schritte gehen und sah dann, wo sich sein Freund aufhielt.

Er musste auf einem Grab stehen.

Neben ihm wuchs einer der höchsten Grabsteine in die Höhe, die Fonda bisher gesehen hatte. Noch zwei Schritte weiter erkannte er die Wahrheit. Das war kein Grabstein, das war schon viel mehr.

Alvin Kline hielt sich neben einem kleinen Bau auf, der den Namen Mausoleum verdiente. Ein kleiner Säulenbau mit einem spitzgiebeligen Dach.

Fonda war beruhigt. In den vergangenen Minuten hatte die Furcht ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. Den wischte er jetzt mit dem Handrücken ab und fragte: »Ahm - was - was - sollen wir hier?«

Kline schüttelte den Kopf.

»Bist du so dämlich, oder tust du nur so?«

»Was meinst du?« .

»Wir brauchen ein Versteck.« Alvin deutete auf die steinerne Wand hinter den Säulen, wo sich eine Steinplatte befand, die offenbar den Zugang zur Gruft bildete. »Und das ist es.«

Earl Fonda schluckte und wollte eine Frage stellen. Doch dazu war er nicht in der Lange. Etwas floss wie Eiswasser seinen Rücken hinab, denn sich in einer Gruft zu verstecken, war nicht das, wonach er sich gesehnt hatte.

»Ich soll da hinein?«

»Wir, Earl. Wir beide. Die Gruft ist groß genug, um uns beiden genügend Platz zu bieten.«

»Aha.«

»Hier werden sie uns nicht finden. Zudem ist es leicht, hineinzugelangen. Überhaupt kein Problem. Ich habe den Zugang bereits gelockert. Wir müssen die Steinplatte nur zur Seite bewegen und einsteigen.«

»Ist die Gruft denn leer?«

»Nein.«

Earl schluckte. »Und wer, zum Teufel, liegt dort?«

Erst war ein Kichern zu hören, dann Alvins Stimme.

»Der Teufel liegt dort nicht. Es sind drei Särge aus Stein. Du musst also keine Angst davor haben, zwischen Gebeinen zu hocken. Nimm es easy. Ich kenne mich aus.«

Kline hatte genug geredet. Er war der Praktiker und bewies es in den nächsten Sekunden. Er packte zu, nachdem er sich wieder umgedreht hatte, und Fonda hörte das Schaben und Kratzen, das entstand, als Stein über Stein glitt.

Der Schein der Taschenlampe leuchtete in das Loch hinein. Der Raum dahinter war nicht sehr hoch. Ein normal gewachsener Mensch würde in der Gruft nicht aufrecht stehen können.

»Na, gefällt es dir?«

Earl Fonda hätte sich beinahe verschluckt. Wie konnte man ihn nur so etwas fragen!

»Und wie lange müssen wir in der Gruft bleiben?«

»Bis die Scheiße vorbei ist. Aber keine Sorge, die Steinplatte bleibt hier angelehnt. Sie wird die Gruft nicht verschließen, nur im Notfall.«

Earl Fonda nickte, ohne überzeugt zu wirken. »Wäre es nicht doch besser gewesen, wenn wir - ich meine - wenn wir einen normalen Fluchtweg gewählt hätten?«

»Nein, dann hätten uns die Bullen bald. Vor den Toten brauchst du keine Angst zu haben.«

»Weiß ich.«

»Gut.« Kline schielte in die Höhe. »Sollte es regnen, schützt uns das Dach. Die Bullen werden den Friedhof nicht absuchen, das weiß ich genau.«

»Ach. Und woher?«

»Weil ich mich in ihre Lage hineinversetzen kann. So einfach ist das. Und jetzt mach keine Faxen und such dir dort drinnen einen gemütlichen Platz.«

Earl hatte trotzdem Bedenken. »Was ist denn, wenn die Bullen das Motorrad finden?«

»Nichts ist dann. Sie werde es finden, das steht fest. Aber sie werden es nicht mitten in der Nacht finden, sondern erst am nächsten Tag, wenn es hell ist. Und dann sind wir beide nicht mehr hier. In einigen Stunden machen wir den Flattermann und setzen uns erst mal für ein Jahr zur Ruhe.«

Earl Fonda sagte nichts. Er nickte nur. Aber seine Furcht war nicht verschwunden…

***

Und die hielt auch an, als er das Schnarchen seines Kumpans hörte.

Alvin Kline hatte Nerven wie Drahtseile. Der schlief überall ein.

Nicht so Earl Fonda. Und schon gar nicht nach dem Mord, den er auf seine Kappe nehmen musste. Es war für ihn das Schlimmste, was er bisher in seinem Leben durchlitten hatte.

Die Zukunft sah er nicht rosig, und das trotz der Beute. Die Leinentasche hatte Alvin Kline an sich genommen und sie bisher auch nicht losgelassen.

Sie lag zwischen seiner Brust und den angezogenen Beinen. Mit dem Rücken hatte er Halt an der Wand gefunden.

Er schlief weiter. Der Mund in seinem schmalen Gesicht stand weit offen und bildete ein O. Kline sah entspannt aus, und Fonda fragte sich, wie so etwas möglich war.

Earl hatte die ganze Zeit über geschwitzt. Und jetzt, als er allmählich zur Ruhe kam, hockte die Furcht in ihm wie ein böser Geist. Und sie ließ sich einfach nicht vertreiben. Sie sorgte für eine gefährliche Unruhe, die Earl zu schaffen machte.

Er wollte nicht länger in der Gruft bleiben, ging zwei Schritte nach vorn, stieg aus dem Loch hinaus und stand schon draußen.

Es hatte sich nichts verändert. Nach wie vor war die Dunkelheit die Herrin des Geländes. Sie würde es auch noch lange bleiben. So konnte sich der Bankräuber darüber Gedanken machen, wann sie wieder von hier verschwinden mussten.

Bei Tageslicht wollten sie weg sein. Zu Fuß gehen. Die Maschine konnte ruhig gefunden werden. Sie war sowieso gestohlen. Es lief alles bestens.

Dennoch fand Fonda keine Ruhe. Es tobte in ihm. Er spürte eine Enge im Hals, und er hatte wieder feuchte Hände bekommen. Er hatte es zudem noch immer nicht fertiggebracht, seine Waffe abzulegen, und so trug er die MPi weiterhin an einem Lederriemen über die Schulter gehängt.

Sich etwas Bewegung zu verschaffen konnte nicht schaden, und so ging er einige Meter in das unheimliche Gelände hinein. Sein Kumpan merkte davon nichts.

Obwohl er sich immer wieder sagte, dass bisher alles bestens verlaufen war, ließ sich das unruhige Gefühl einfach nicht abschütteln. Earl konnte es sich selbst nicht erklären, und genau das ärgerte ihn. An eine Einbildung wollte er nicht glauben. Hier musste einfach noch etwas geschehen, was nicht unbedingt mit dem Erscheinen der Polizisten in Zusammenhang stand.

Fonda hielt schließlich an. Er stand allein zwischen den Grabsteinen und kam sich dabei sehr klein vor. Die Gedenkstätten schienen zu Türmen angewachsen zu sein, und zwischen ihnen lag die Stille, die von keinem Geräusch durchbrochen wurde.

Nach wie vor war alles normal. Diese Umgebung gehörte zu einem Friedhof, und doch überkam Fonda das Wissen, dass es nicht normal war und dass etwas passieren würde.

Er veränderte seine Blickrichtung und schaute nun hoch zum sehr düster wirkenden Himmel. Finsternis und Wolken bildeten eine dichte Masse, die eigentlich hätte starr über ihm liegen müssen. Das war bisher auch der Fall gewesen, doch in den folgenden Sekunden kam es zu einer Veränderung.

Zuerst wollte Earl Fonda es nicht glauben. Er schüttelte sogar den Kopf, um sich irgendwie selbst zu bestätigen, aber das Geschehen war vorhanden. Es verschwand nicht, und so musste er zuschauen, dass sich vor und über ihm etwas tat.

Die Wolken bewegten sich weiter. Sie waren in eine gewisse Unruhe geraten. Sie wühlten sich hoch, sie drifteten auseinander und kamen wieder zusammen. Es brodelte da oben, nur war kein Laut zu hören.

Dafür entstand ein fahles Licht.

Oder doch nicht?

Fonda wusste es nicht so recht. Was sich da abzeichnete, wollte er nicht unbedingt als ein Licht bezeichnen. Es war ein fahles, bleiches Etwas, das sich tief im Hintergrund gehalten haben musste und sich nun vordrängte.

Er fand keine Erklärung. Und doch musste es eine geben, die er allerdings als nicht normal ansah, denn es herrschte kein Wind, der Bewegung in diese Wolken gebracht hätte. Nichts wehte über den einsamen Friedhof hinweg, und doch tobte über ihm eine Hölle.

Was war das?

Er hatte sich die Frage lautlos gestellt. Er musste mit ansehen, dass sich die Veränderung fortsetzte.

Entweder war oben am Nachthimmel eine Lücke entstanden oder die Wolken hatten eine bestimmte Formation angenommen, die sich nun zu einem Bild entwickelte.

Earl hielt den Atem an.

Sein Herz klopfte schneller. Es kamen die Sekunden, in denen er sich wünschte, weit weg zu sein. Er musste gegen den Himmel schauen, als hinge sein Blick an einem Band fest, das sich nicht lösen konnte.

»Da ist was«, murmelte er vor sich hin und erkannte Sekunden später, was sich da hervorgebildet hatte.

Es war ein riesiger Knochenschädel!

***

Aus dem Mund des Beobachters drang ein Laut, der tief in seiner Kehle geboren wurde. Er musste ihn einfach loswerden, und er fing plötzlich leise an zu lachen. Es klang alles andere als echt, denn er war völlig von der Rolle.

Earl begriff nicht, dass Wolken in der Lage waren, so etwas zu schaffen.

Natürlich traten sie oft genug in bestimmten Formationen auf, aber dass sie einen Skelettschädel bildeten, der aussah, als wäre er gemalt, das konnte er nicht glauben und fassen. So etwas durfte es nicht geben.

Oder es war ein Zufall, wie er nur alle hundert Jahre einmal vorkam.

Plötzlich zuckte eine andere Idee durch seinen Kopf.

Dieses Gebilde am Nachthimmel sah so verdammt echt aus. So naturgetreu, dass er allmählich davon überzeugt war, dass es auch echt sein konnte. Kein Gebilde aus Wasserdampf, dafür etwas, das hart war und sich anfassen ließ. Ein riesiger Totenschädel mit einem gewaltigen Maul.

Das Gebilde hatte sich bewegt und schwebte beinahe über ihm. Earl sah die beiden finsteren Löcher, in denen es einmal Augen gegeben haben musste. Auch die ehemalige Nase endete in einem Loch. Zähne waren noch vorhanden. Sie schmückten das gewaltige Maul, das so groß war, dass es einen Menschen verschlingen konnte.

Um diesen riesigen Schädel herum wirbelten Nebelfetzen oder Wolken wie auch immer. Doch darum kümmerte sich das Gebilde nicht. Es schwebte unbeweglich über dem Friedhof. Das aber war sehr bald vorbei, denn plötzlich durchlief ein Zucken den Schädel, und einen Moment später kippte er nach vorn.

Earl stieß einen heiseren Schrei aus. Er war völlig erstarrt, und er konzentrierte sich automatisch auf den gewaltigen Schädel.

Er senkte sich lautlos immer tiefer, und so erhielt Earl Fonda einen anderen Blickwinkel. Was er jetzt sah, war das große Maul, wobei ihm der Vergleich mit einem Scheunentor in den Sinn kam.

Es glitt immer tiefer!

Fonda wollte wieder schreien, weil er die Gefahr spürte. Er schaffte es einfach nicht. Die Angst hatte seine Stimme gefressen.

Das Unheil kam immer näher.

Es gab kein Entkommen mehr für ihn.- Der Bankräuber stierte in das offene Maul und dabei in ein tiefes Dunkel. Es gab keine Vergleiche, aber der Begriff Jenseits schoss ihm durch den Kopf. Die absolute Finsternis, in der die Seelen der Menschen bis zum Jüngsten Tag gefangen waren.

Plötzlich entstand ein saugendes Geräusch. Es war aus dem Nichts gekommen.

Etwas zerrte an Fondas Körper. Er fühlte sich wie von zahlreichen Händen gepackt und war froh, noch mit beiden Beinen auf dem Erdboden zu stehen.

Nicht mehr lange.

Der Sog steigerte sich. Seine Kleidung fing an zu flattern, und urplötzlich war es vorbei.

Earl Fonda verlor den Halt. Er hob ab, als hätte man ihn kurzerhand in die Luft geschleudert. Das war auch so ähnlich, aber er wurde von einer Kraft gezogen, gegen die er nicht ankam.

Der Schrei, der sich aus seinem Mund lösen wollte, wurde wieder zurückgedrückt, denn ein eisiger Strom erfüllte seine Mundhöhle bis tief in die Kehle hinein.

Dann war es für ihn vorbei. Mit einer fast raketenartigen Geschwindigkeit raste er in das Maul hinein und damit in die tiefe, lichtlose Schwärze…

***

Alvin Kline hockte noch immer in der Gruft und schreckte plötzlich hoch, als hätte ihn jemand angestoßen. Er riss die Augen auf und bewegte den Kopf von rechts nach links, aber trotz dieser hektischen Bewegungen bekam er nichts zu sehen.

Da gab es nur die graue Dunkelheit in seiner Nähe.

Sein Kumpan Fonda war verschwunden!

Heiß durchfuhr es ihn bis in den Kopf hinein, als er an die Beute dachte.

Eine Sekunde später war er wieder beruhigt. Der Leinensack mit dem Geld lag noch auf seinem Bauch und wurde von den angewinkelten Knien gehalten.

Was war passiert?

Okay, er war eingeschlafen. Kein Wunder nach diesem verdammten Stress. Auch ein Beweis für seine guten Nerven.

Aber wo steckte Fonda?

Alvin Kline stand auf und fluchte, weil seine Beine so schwer geworden waren. Er blieb für eine Weile bewegungslos stehen und lauschte, ob etwas passiert war.

Nein, nichts zu hören.

Dann rief er Fondas Namen.

Keine Antwort. Er rief noch einmal, und diesmal ein wenig lauter. Auch jetzt bekam er nichts zu hören. Die Kälte, die durch seinen Körper kroch, stammte nicht von außen, sondern von innen. Sie sorgte dafür, dass es ihm alles andere als gut ging.

Sein Freund war weg.

Die Flucht hatte er nicht ergriffen, dann hätte er die Beute mitgenommen.

Also musste er einen anderen Grund gehabt haben, was sich Alvin Kline kaum vorstellen konnte, denn der Chef im Ring war er und ohne ihn war Fonda nichts.

Den Namen noch mal zu rufen brachte ihn auch nicht weiter. Dann war es schon besser, wenn er die Gruft verließ und sich auf dem Friedhof umschaute. Möglicherweise hockte Fonda irgendwo und trank einen Schluck aus seiner Flasche. Das war bei ihm alles möglich. Wenn er seine Tour hatte, war er oft nicht ansprechbar.

Kline schaltete die Lampe wieder an. Der geisterhafte Strahl huschte über die Grabsteine hinweg. Er fand seinen Weg auch durch die Lücken zwischen ihnen, aber das eigentliche Ziel fand er nicht.

Fonda meldete sich nicht. Wenn er sich noch in der Nähe aufhielt, dann hätte er das wandernde Licht sehen müssen, aber er ließ nichts von sich hören. Genau das ärgerte Kline. Er fühlte sich von seinem Kumpan hintergangen, obwohl er noch die Beute bei sich trug.

Kline gab die Suche nicht auf. Er strahlte das Licht in verschiedene Richtungen und ging dabei herum. Es war ihm egal, ob er über die Gräber trampelte, wichtig für ihn war allein, dass er eine Spur seines Freundes fand. Die gab es nicht.

Und so machte er weiter. Schritt für Schritt, mal nach rechts, dann wieder nach links. Schließlich leuchtete er sogar in die Höhe. Dass er dort eine Bewegung sah, hatte mit dem Lichtkreis der Lampe nichts zu tun, denn so hoch reichte der Strahl nicht. Trotzdem war in der Dunkelheit zu erkennen, dass sich am Himmel etwas bewegte, und das konnten nur die Wolken sein.

Aber es gab keinen Wind!

Kline musste sofort daran denken, dass hier etwas nicht stimmte. Er beobachtete weiterhin das unregelmäßige Spiel der Wolken, von denen einige aus dem Hintergrund angestrahlt wurden und deshalb ein so fahles Aussehen erhalten hatten.

Für ihn war es eine unnatürliche Farbe. Er wusste nicht, woher das seltsame Licht kam, das eigentlich nur Gestirne hätten abgeben können.

Aber es waren nur Wolken zu sehen.

Allmählich wurde ihm die ganze Sache unheimlich. Zwar hatte sich in seiner Umgebung nichts verändert, doch es hatte sich etwas in seine ummittelbare Nähe gesellt, was ihm gar nicht passte.

Und Fonda war noch immer nicht aufgetaucht.

Als ihm der Gedanke erneut kam, geschah etwas hoch über seinem Kopf. Alvin Kline sah es nicht sofort, es war mehr ein Zufall, dass er in die Höhe blickte.

Er sah die Bewegung. Er nahm sie als nicht natürlich hin, denn es war noch kein Wind aufgekommen, der die Wolken hätte durcheinanderwirbeln können. Dass sie sich bewegten, musste einen anderen Grund haben, und Kline sah auch, dass sich ein Loch in der Wolkenmasse auftat. Etwas zeigte sich darin.

Ein menschlicher Umriss?

Nein, aber so ähnlich.

Es waren nicht mal zwei Sekunden vergangen, als das Grauenhafte und Unglaubliche geschah.

Aus den Wolken fiel etwas nach unten. Es kam direkt auf ihn zu, und Kline sah, dass etwas flatterte. Er sprang zurück, was gut war. So landete der Gegenstand nicht auf ihm, sondern prallte dicht vor seinen Füßen auf den Erdboden.

Kline glaubte, im Zentrum eines Albtraums zu stehen, denn vor ihm auf dem Boden lag ein Skelett. Ein paar Knochen waren beim Aufprall aus dem Gefüge gerissen worden, doch das war nicht das Schlimmste, was er sich anschauen musste.

Am Körper hing noch ein Fetzen Stoff.

Es war mal ein Hemd gewesen, und das hatte sein Freund Earl Fonda getragen…

***

Alvin Kline verstand die Welt nicht mehr. Er gehörte wirklich zu den Menschen, die man als abgebrüht bezeichnen konnte, aber so etwas hatte er noch nie gesehen.

Und er wusste auch, dass vor ihm ein echtes Skelett lag. Da gab es keine Haut mehr am Kopf. Alles wirkte wie abgefressen, und das musste blitzschnell über die Bühne gelaufen sein.

Der Bankräuber ging zurück. Seine Knie waren weich geworden. Er wunderte sich darüber, dass er noch nicht auf dem Boden lag, und er wunderte sich weiter, das er nicht anfing zu schreien, denn es gab nicht den geringsten Zweifel. Der Knöcherne vor ihm war sein Kumpel Earl Fonda. Ihn hatte es erwischt.

Aber wer hatte ihn erwischt?

Und wo war das passiert?

Bei diesem Gedanken legte er den Kopf zurück und schaute hinauf zum dunklen Himmel. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Aus dieser Höhe war Fonda gefallen.

Aber was hatte ihn nach oben getrieben? Oder war er von jemandem geholt worden?

Mit diesem Gedanken konnte er sich eher anfreunden. Auch wenn er nicht wusste, wer das gewesen sein könnte. Plötzlich dachte er an Außerirdische, die hier auf die Erde gekommen waren, und der Blick, mit dem er den Himmel über sich betrachtete, war auf einmal mehr als ängstlich.

Es gab nichts Ungewöhnliches mehr zu sehen, abgesehen von diesem bleichen Licht, das ebenfalls an die Farbe von Knochen erinnerte, und bei dem nicht zu erkennen war, woher es stammte.

Aus dem All? Aus einer Ferne, die er nicht mal abschätzen konnte? Gab es doch Geister? Oder waren es die Geister der Toten? Wesen, die keine Ruhe finden konnten?

Es war für Alvin Kline unmöglich, hierfür eine Erklärung zu finden, die logisch war.

Aber er wusste auch, dass dieser Friedhof ein gefährlicher Ort war und er nicht länger bleiben durfte. Earl Fonda war nicht nur tot, er war sogar zu einem Skelett geworden.

Er warf einen letzten Blick auf die Wolken.

Und da sah er es!

Dort, wo sich das knochenbleiche Licht befand, zeichnete sich etwas ab.

Er wollte es zunächst nicht glauben, aber er irrte sich nicht, als er einen zweiten und dritten Blick hinwarf.

Hinter, zwischen und vor den Wolken malte sich ein gewaltiger Totenschädel ab, und der war keine Halluzination, den gab es wirklich.

Es war der Augenblick gekommen, an dem er nichts mehr sehen und denken wollte. Der Friedhof war für ihn zu einem Feind geworden, aus dessen Klauen er so schnell wie möglich entkommen musste.

Deshalb gab es für ihn nur ein Ziel.

»Weg!«, flüsterte er und machte sich so Mut. Die Beute allerdings nahm er mit…

***

Der Jahreswechsel war vorbei, Weihnachten natürlich auch, und ich hatte beides gut überstanden, denn meine »Freunde«, die Schwarzblüter, hatten sich zurückgehalten.

Noch am ersten Tag des Jahres erinnerte mich mein Freund Bill Conolly daran, dass ich ihm etwas versprochen hatte.

Er hatte einen für ihn nicht ungewöhnlichen Job angenommen. Er sollte etwas über einen Friedhof auf dem Lande schreiben, der recht alt war.

Das waren viele Friedhöfe, aber angeblich hatte man ihn früher dem Teufel geweiht, obwohl recht viele der Grabsteine aus Kreuzen bestanden, wie er erfuhr. Aber das war bewusst so gemacht worden, um zu zeigen, wie mächtig der Satan war.

Ich hatte mir seine Bitte angehört und dann die entscheidende Frage gestellt.

»Was soll ich denn da?«

»Du kannst mir zur Hand gehen.«

»Und wie soll das aussehen?«

»Ich will den Bericht mit Fotos würzen. Da nehme ich dich als Gehilfen mit, der hin und wieder einen Scheinwerfer halten muss, damit ich das nötige Licht habe.«

Ich hatte Bill angestaunt wie selten und dabei den Kopf geschüttelt.

»Bist du noch richtig dicht?«

»Ich war nie dichter.«

»Und ich soll eine Lampe halten, damit du das richtige Licht für die Fotos bekommst?«

»Daran hatte ich gedacht.«

»An mehr nicht?«

Bill grinste und schüttelte den Kopf. Genau dieses Grinsen bewies mir, dass mehr dahintersteckte. So gut kannte ich meinen ältesten Freund, und deshalb fragte ich ihn: »Und was ist der wahre Grund?«

»Der Friedhof.«

»Ja, ja, schon, aber da ist doch irgendwas passiert. Du fährst nicht aus London weg, um ein paar Grabsteine zu knipsen. Das nehme ich dir einfach nicht ab. Und da du erzählt hast, dass er dem Teufel geweiht sein soll oder sogar ist, denke ich mir, dass du nicht nur fotografieren willst.«

»Das auch. Das habe ich Sheila gesagt. Sie soll sich nicht beunruhigen.«

»Was ist nun der wahre Grund?«

»Auf dem Gelände tut sich was.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe mit einem Mann gesprochen, der ihn als Leichenfalle ansieht.«

Ich runzelte die Stirn. »Als eine Falle für Leichen?«

»Ja.«

»Und das glaubst du?«

»Ich gehe mal davon aus, John, aber ich möchte auch Beweise dafür haben.«

»Wer könnte denn Leichen in die Falle locken? Das ist doch völlig unsinnig!«

»Weiß ich. Aber so darfst du nicht denken, John. Was ist in deinem Job schon stimmig und sinnig?«

Da hatte er recht. Ich wollte wissen, ob er mir noch etwas verheimlichte, und Bill hob einige Male die Schultern.

»Mein Informant hat mir erzählt, dass dieser Friedhof wirklich ein gefährliches Gelände ist.«

»Für Leichen?«

»Was weiß ich.«

»Und wer ist dein Informant?«

»Du wirst ihn kennen lernen, wenn du zustimmst.«

Wir saßen uns in einem Pub in der Fleetstreet gegenüber. Ich musste jetzt eine Entscheidung treffen. Eigentlich hatte ich mir zwei freie Tage genommen, aber ich kannte meinen Freund. Wenn er sich in etwas festbiss, dann steckte immer was dahinter.

»Bist du dabei, John?«

»Ja, was bleibt mir anderes übrig?«

»Super. Dann können wir ja los.«

»Und wohin geht die Reise?«

»Nicht mal sehr weit. Der Ort heißt Midhurst und lieg in West Sussex. Das ist keine große Reise.«

»Und wann soll es losgehen?«, fragte ich.

»Morgen?«

»Einverstanden.«

»Danke.« Bill lächelte. »Es wird bestimmt ein interessanter Job.«

»Ja. Wenn es gegen den Teufel geht, immer.«

»Falls mein Informant sich nicht geirrt hat.«

»Wie schön. Und was ist dann?«

Bill grinste. Dann winkte er der Bedienung zu und zahlte erst die Zeche, bevor er mir eine Antwort gab.

»Es ist ganz leicht, John. Dann bist du mein Assistent und…«

»… halte dir die Lampe - oder?«

»Perfekt, John Sinclair…«

***

Es war noch recht früh, und das Tageslicht hatte sich noch nicht durchsetzen können, als ich mich auf den Beifahrersitz des Porsche klemmte und die Tür zuschlug.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Bill.

»An meinen wenigen freien Tagen stehe ich in der Regel später auf. Das ist mir heute ja nicht vergönnt gewesen.«

»Denk einfach, du bist im Dienst.«

»Das hatte ich mir sogar vorgenommen. Ich glaube nämlich nicht, dass dies eine reine Spazierfahrt wird.«

»Warte zunächst mal ab.«

»Das muss ich wohl tun.«

Von einer Müdigkeit war bei meinem Freund Bill nichts zu merken. Er saß voller Tatendrang neben mir. Seine Fotoausrüstung hatte er hinter den beiden Vordersitzen verstaut, und so konnten wir uns in Richtung Süden absetzen.

»Willst du denn den Friedhof nur bei Tageslicht fotografieren oder auch in der Dunkelheit?«

»Beides. Wir nehmen auch die Dämmerung mit. Das wird sehr stimmungsvoll werden, sage ich dir.«

»Eine Horror-Stimmung?«

»Man weiß ja nie, was kommt, John.«

Ich verdrehte die Augen. Das war wieder eine Antwort gewesen, die wenig Klarheit gebracht hatte. Bill sagte nur das, was er sagen wollte.

Als ich ihn auf seinen Informanten ansprach, erhielt ich wieder keine konkrete Antwort.

»Dann muss ich mich wohl überraschen lassen.«

»Musst du. Außerdem soll es in Midhurst ein tolles Restaurant geben. Ich lade dich schon jetzt ein.«

»Das ist auch das Mindeste, was ich an Honorar erwarten kann.«

»Du sagst es.«

Es hatte keinen Sinn, wenn ich weitere Fragen stellte, und deshalb tat ich das, was mir fehlte.

Ich stellte mir den Sitz bequem ein, schloss die Augen und holte Schlaf nach.

Ich erwachte, als Bill an einer Tankstelle stoppte.

Nach dem Öffnen der Augen schaute ich mich etwas irritiert um.

Bill, der schon ausstieg, sagte nur: »Wir sind noch nicht da.«

»Okay, das dachte ich mir.«

»Ich bringe was zu trinken mit.«

»Ist schon okay.« Ich schnallte mich los und verließ den Porsche ebenfalls. Der Tag war längst angebrochen und präsentierte sich in einer hellen und klaren Winterluft. Die Temperaturen pendelten um den Gefrierpunkt herum. Der Ball der Sonne stand recht tief und blendete mich.

Die Gegend war flach wie ein Brett. Braungrüne Felder wechselten sich mit kleinen Waldstücken ab, die als durchlässige und blattlose Gerippe in der Natur standen und unter der Sonne so dunkel aussahen wie das Gefieder der Krähen.

Ein paar kleinere Ansiedlungen fielen mir ebenfalls auf. Auf den Straßen, die wie Adern das Land durchschnitten, herrschte kaum Verkehr. An den Seiten der Straßen wuchsen die Bäume wie starre Wächter. Es waren schmale Alleen, über die ich gern fuhr.

Vielleicht wurde es wirklich ein Kurzurlaub. Ich wollte mich überraschen lassen.

Bill hatte den Tank gefüllt. Er sprach mit dem Tankwart, der ihm wohl etwas Wichtiges zu erzählen hatte. Einige Male hob der Reporter die Schultern, dann öffnete er die Tür des Glaskastens und eilte mit schnellen Schritten in meine Richtung.

Ich nahm die beiden Wasserflaschen an mich und fragte beim Einsteigen: »Hat es was Besonderes gegeben?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast mit dem Tankwart…«

»Ach, das meinst du. Ja, ich habe mit ihm ein paar Worte gewechselt. Er war froh, mit jemandem darüber sprechen zu können, denn hier in der Gegend hat es einen Banküberfall gegeben, bei dem ein Angestellter erschossen wurde.«

Ich verzog die Lippen. »Das hört sich nicht gut an. Hat man den Täter denn erwischen können?«

Bill schnallte sich an. »Das hat man wohl nicht, wie mir der Tankwart sagte. Er hat jetzt Angst - wie auch viele andere Menschen.«

»Und wo passierte der Überfall?«

»In Midhurst. War eine recht kleine Bank und am Rand der Stadt gelegen. Zwei Täter waren es. Die Fahndung läuft noch. Sie war die ganze Nach über in Gang.« Bill hob die Schultern. »Gebracht hat es nichts. Die Typen laufen noch immer frei herum, und man geht davon aus, dass sie sich noch in dieser Gegend versteckt halten. Die weitere Umgebung ist abgesucht und abgesperrt worden.«

»Donnerwetter, Bill. Da ist der gute Tankwart aber sehr mitteilsam gewesen.«

»Bei dem Trinkgeld musste er das auch sein. So erfährt man immer die brandheißen Neuigkeiten.« Er lächelte so breit er konnte. »Ich habe einfach das Gefühl, John, dass wir hier mal wieder richtig sind. Wir haben zwar noch nicht mitten in das Wespennest gestochen, aber wir stochern bereits am Rande herum.«

»Und was ist mit deinem Friedhof?«

»Der liegt günstig.«

»Dann fahr mal los.«

Ich wollte zwar nichts ausschließen, aber einen Zusammenhang zwischen dem Bankraub und unserem Friedhof sah ich noch nicht. Das konnte sich allerdings ändern.

Den Rest der Strecke würden wir in kurzer Zeit zurückgelegt haben. Da konnte die Umgebung einen noch so friedlichen Eindruck machen, irgendwo versteckte sich immer das Böse oder das Verbrechen.

Da die Tankstelle etwas erhöht lag, mussten wir wieder den flachen Hang hinab zur Straße fahren.

Wir hatten freie Fahrt auf gerader Straße, die uns direkt bis zu unserem Ziel Midhurst führte.

Den Beginn der kleinen Stadt sahen wir schon. Auch hier gab es Reklametafeln, einen Imbiss, eine Rover-Vertretung und einiges mehr.

Und ich sah eine Menge Kollegen. Da stand ein Streifenwagen halb auf der Straße. Für uns ein Zeichen, dass die Fahndung nach den Bankräubern lief. Wenn jemand ums Leben kam, setzte man Druck dahinter.

Es wurde mit einer Kelle gewinkt, und Bill ließ den Porsche dicht vor meinem Kollegen in blauer Uniform ausrollen.

»Jetzt bin ich mal gespannt, John.«

»Auf was?«

»Auf alles.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich spüre, dass etwas in der Luft liegt und wir wieder mal genau richtig sind.«

»Aber halte dich zurück.«

»Gern.«

Zwei Kollegen im Hintergrund beobachteten den Porsche von verschiedenen Seiten. Das Misstrauen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Bill blieb sitzen, ich stieg aus, womit ich die Kollegen überraschte.

»Moment«, wurde ich von dem Kontrollierenden angesprochen. »Ich möchte, dass Sie im Wagen bleiben. Alles, was wichtig ist, wird uns der Fahrer erklären.«

»Sie suchen noch immer die Bankräuber?«

Der Mann stutzte. »Sie wissen gut Bescheid.«

»Das gehört zu meinem Job. Lassen Sie mich nach meinem Ausweis greifen.« Ich hatte sehr ruhig gesprochen und wollte auf jeden Fall eine Provokation vermeiden.

Wenig später konnte der Kollege meine Legitimation studieren und entspannte sich merklich. Er gab mir den Ausweis zurück, begleitet von einer Frage.

»Ist das hier ein dienstlicher Einsatz, Sir, der mit dem Bankraub zu tun hat?«

»Nein, nicht mit dem Bankraub.« Mehr gab ich nicht zu, sondern sagte: »Ich habe nur davon gehört und weiß auch, dass Sie die Täter noch nicht gefunden haben.«

»Leider nein.«

»Und die Suche und Kontrollen gehen weiter?«

»Ja. Wir sind davon überzeugt, dass sich die Täter noch in der Gegend aufhalten.«

»Zählt auch der Friedhof dazu?«, fragte ich.

Der Kollege bekam große Augen.

»Meinen Sie den Friedhof von Midhurst?«

»Ja, ich…«

»Moment, John!«, rief Bill, als er sich aus dem Fahrzeug schraubte. »Ich glaube nicht, dass wir den gleichen meinen. Auf unserem finden keine Beerdigungen mehr statt.«

»Wenn du meinst…«

Der Kollege meldete sich wieder.

»Ich kenne auch den zweiten Friedhof. Es ist ein unheimlicher Ort, sagen die Leute. Soviel ich weiß, hat man ihn noch nicht durchsucht.«

Bill lachte. »Dann können wir Ihnen doch helfen. Wir wollten sowieso in dessen Nähe.«

»Das kann ich nicht entscheiden.«

»Klar.« Ich lächelte den Kollegen an. Wir sprachen noch über die Fahndung, und ich erfuhr, dass man am Ball bleiben wollte.

Leider waren die beiden Bankräuber auf den Bildern der Überwachungskameras nicht zu erkennen gewesen. Sie hatten sich gut maskiert.

Wir stiegen wieder ein.

Bill drehte sich mir zu. »John, ich glaube immer mehr daran, dass wir mal wieder voll ins Schwarze getroffen haben.«

Begeistert war ich nicht. »Wenn man schon mal mit dir fährt! Ich hätte wirklich für ein paar Tage verschwinden sollen.«

»Jetzt hängst du eben mit drin.«

»Kann man so sagen.« Ich wollte Bill gegenüber nicht zugeben, dass ich ein ähnliches Gefühl hatte wie er, und war wirklich gespannt, was die Zukunft bringen würde…

***

Dass sein Bett zu kurz war, störte Alvin Kline nicht. Für ihn war nur wichtig, ein Versteck gefunden zu haben, und da war ihm der alte Küster gerade recht gekommen. Der Mann hieß Robert Burke. Er arbeitete für den Pfarrer, der Urlaub machte, und das auch nicht ganz freiwillig. Er hatte sich eine Auszeit nehmen müssen, denn beim letzten Sturm war ein Teil des Kirchendachs weggeweht und nur provisorisch geflickt worden. Eine Messe konnte in der Kirche zurzeit nicht gelesen werden.

Der Pfarrer hatte die Chance genutzt und war in Urlaub gefahren. Chef war jetzt Robert Burke, der Küster, der in der Nähe wohnte, sich aber oft in der Kirche aufhielt und das gern in einem kleinen Nebenraum, in dem ein Bett, ein Schrank, ein kleiner Tisch, zwei Stühle und eine Waschgelegenheit vorhanden waren.

Hierher hatte sich Alvin Kline zurückgezogen.

Seine Geschichte war bei Burke nicht auf taube Ohren gestoßen. Er hielt den Bankräuber praktisch unter Verschluss, ohne zu wissen, wer er war.

Das jedenfalls hatte er behauptet. Warum er jedoch den Raum mit dem zu kleinen Fenster abgeschlossen hatte, das gab Kline zu denken.

Wichtig war jedoch vorerst seine relative Sicherheit und der Schutz vor einem grauenhaften Wesen, von dem er dem Küster noch nichts berichtet hatte.

Dafür hatte der Mann versprochen, etwas Handfestes zum Essen zu besorgen. Daran hatte er sich auch gehalten, denn beim Öffnen der Tür sah Kline das Tablett, auf dem eine Kanne, zwei Tassen und ein Sandwich standen. Der Küster schob die Tür mit dem rechten Fuß wieder zu. Er war ein kleiner Mensch mit einem grauen Haarkranz auf dem Kopf. Sein Gesicht zeigte stets einen leicht traurigen Ausdruck, denn an den Wangen hing die Haut leicht nach unten.

Der Küster stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Er sprach dabei kein einziges Wort. Es war ihm auch nicht anzumerken, ob er über seinen Gast Bescheid wusste. Er blieb sehr gelassen und lächelte Kline zu, der daran dachte, dass er dem Mann eigentlich nicht viel gesagt hatte. Aber Robert Burke hatte sich bestimmt einiges zusammenreimen können, denn der Banküberfall in Midhurst musste sich auch bis zu ihm herumgesprochen haben. Er hatte Kline einfach aufgenommen, wie es sich für einen Christenmenschen gehörte.

»Du kannst jetzt essen und trinken.«

»Danke.«

Kline hätte am liebsten sofort zugegriffen. Er tat es aber noch nicht, sondern schaute Burke an.

»Ist etwas?«, fragte der Küster.

»Ich weiß nicht.«

»Du kannst es trotzdem aussprechen.«

Alvin Kline setzte alles auf eine Karte. »Weißt du denn Bescheid?«, erkundigte er sich.

»Worüber?«

»Nun, über mich.«

Der Küster verschränkte die Arme vor der Brust, schaute seinen Gast länger als gewöhnlich an und nickte, bevor er sagte: »Ich glaube schon, dass ich Bescheid weiß. Aber wenn du darüber reden willst, dann bitte. Ich höre dir gern zu.«

Kline nickte. Er schaute zu, wie der Küster Kaffee aus der Kanne einschenkte. Wie nebenbei fragte der Mann: »Ihr seid zu zweit gewesen, wie ich hörte.«

»Ja, das waren wir.«

»Und dein Kumpan?«

»Ist tot.«

»Hat er geschossen?«

»Ja. Das hat sich aber schnell herumgesprochen.«

Der Küster stellte die Kanne wieder ab. »Das bleibt nicht aus. So am Ende der Welt leben wir auch nicht. Ein Bankraub, der mit einem Mord endet, ist mehr als ungewöhnlich. Normalerweise versuchen die Gangster ohne Tote auszukommen.«

»Das hatten wir auch vor. Aber Earl Fonda hat die Nerven verloren. Da ist es eben passiert.«

»Und du bist geflohen?«

»Was blieb mir anderes übrig? Das heißt, wir beide sind geflohen. Wir haben uns auf dem alten Friedhof versteckt, und da hat es meinen Kumpel erwischt.«

»Du meinst, er wurde getötet?«

»Ja.«

Der Küster nickte. Der Blick, mit dem er den Bankräuber anschaute, war recht prüfend. Er wartete mit dem Sprechen, bis Kline einen Schluck getrunken hatte und nach dem Sandwich griff.

»Dann ist er also auf dem Friedhof umgekommen.«

»Ja, und ich bin geflohen. Ich bin hierher gerannt. Zu dir, und ich bin froh, dass du mich aufgenommen hast. Ich weiß nicht, ob ich Verständnis erwarten kann, ich hoffe nur, dass du mir Glauben schenkst, denn was ich erlebt habe, war einfach zu schrecklich, und es ist auch unglaublich, wenn ich ehrlich bin.«

»Was meinst du genau?«

»Ich habe Earl Fonda gefunden«, sagte Kline mit leiser Stimme. »Es ist schlimm gewesen, denn er hat nicht mehr so ausgesehen wie früher. Er war kein Mensch mehr, und ich habe ihn auch nur an der Kleidung erkannt, ansonsten war er…«

»Ein Skelett?«

Kline zuckte nach dieser Frage zusammen. »Ja, das ist er gewesen. Ein Skelett.« Er lachte völlig unmotiviert, als hätte ihn der Wahnsinn gepackt.

»Er ist ein Skelett gewesen. Da gab es kein Gesicht mehr und keine Haut oder auch Fleisch auf den Knochen. Man kann wirklich bei ihm von einem abgenagten Skelett sprechen.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß, und wenn du mich auslachen willst…«

»Nein, nein, das werde ich nicht. Ich sage nur, dass es schlimm genug ist.«

»Ach, dann weißt du vielleicht Bescheid?«

»Es könnte sein«, gab der Küster zu, der seine Sicherheit verloren hatte und-blass geworden war. Die nächsten Sätze sprach er mehr zu sich selbst. »Ich habe es gewusst, ja, ich habe es gewusst. Sie ist wieder da.« Er schlug ein schnelles Kreuzzeichen.

»Was meinst du denn damit?«

»Die Leichenfalle.«

»Bitte, was?«

Der Küster winkte ab. »Ja, die Leichenfalle. So wird der alte Friedhof hier genannt. Und dein Freund ist beileibe nicht das erste Opfer.«

Alvin Kline sagte nichts. Er aß nicht mehr weiter, er trank auch seinen Kaffee nicht, er blieb stumm.

»Du hast Glück gehabt, Kline. Sehr, sehr großes Glück, dass es dich nicht auch noch erwischt hat.«

»Ja, das denke ich auch.«

Alvin schloss für einen Moment die Augen. Dann berichtete er, dass ihm nichts aufgefallen war, weil er geschlafen hatte. Später hatte er nach seinem Kumpan gesucht, und dann war ihm dessen Skelett vor die Füße gefallen.

»Und dann bist du geflohen - oder?«

»Klar, zu dir. Das weißt du doch.« Kline schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, den Bankraub gebe ich zu. Aber ich habe nicht geschossen. Das können auch Zeugen bestätigen. Ich hätte es auch nicht getan, und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich stehe wirklich auf dem Schlauch und habe das Gefühl, als würde mir jemand ein Messer in meinen Kopf bohren.«

»Kann ich verstehen. Es sieht nicht gut für dich aus.«

»Und was soll ich jetzt machen?«

Der Küster hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, denn ich kann nicht für dich sprechen. Ihr habt den alten Friedhof unterschätzt. Er ist eine Leichenfalle.«

Kline starrte den Mann vor ihm an. »Das habe ich schon mal von dir gehört. Aber was steckt dahinter? Kannst du mir das sagen? Da muss es doch ein Motiv geben.«

»Kann sein.«

»Bitte, sag es mir. Ich…«

Der Küster schüttelte den Kopf. »Über manche Dinge redet man besser nicht. Ich habe bereits etwas in die Wege geleitet. Du bist nicht jemand, der gegen dieses Phänomen angehen könnte. Das will ich dir sagen. Dieser Friedhof ist vor langer Zeit dem Teufel geweiht worden, und das hat sich bis heute gehalten. Er ist ein Ort des Bösen. Es wird schon lange kein Toter mehr dort zu Grabe getragen. Das ist längst vorbei. Aber dieser Friedhof ist nicht tot. Es steckt ein unheimliches Leben in ihm. Ein Versprechen. Die alte Weihe. Da ist nichts vergessen worden. Er ist eine Falle.«

Alvin Kline hatte mit offenem Mund zugehört.

»Und daran kann man nichts ändern?«, fragte er.

»Nicht wir. Ich hatte gedacht, dass Ruhe eintreten würde, aber ich habe mich geirrt. Er ist noch da!«, sprach er mit leiser Stimme. »Oder er ist wieder da.«

»Von wem sprichst du denn?«

»Ich kann dir keinen Namen nennen. Bleiben wir einfach beim Teufel. Die Menschen haben ihm dieses Areal geweiht, und dabei soll es auch bleiben.«

»Für immer?«, flüsterte Kline.

Der Küster hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Das hoffe ich auch nicht. Ich möchte diesem Spuk ein Ende bereiten, weil ich nicht will, dass es so weitergeht. Der Spuk soll einfach aufhören.«

»Und was ist mit mir?«

Der Küster sah die Furcht in den Augen des Bankräubers.

»Du hast dort nichts zu suchen, mein Freund. Das übernehmen andere, und ich habe es bereits in die Wege geleitet. Ich denke, dass ich heute mit einem ersten Erfolg rechnen kann.«

»Wieso denn?«

»Das ist einzig und allein meine Sache. Du solltest dich um andere Dinge kümmern.« Der Küster deutete auf den dunklen Leinenbeutel auf dem Bett. »Ich kann zwar nicht durch den Stoff schauen, aber ich gehe mal davon aus, dass sich in diesem Sack die Beute befindet. Oder muss ich mich da korrigieren?«

»Nein, das brauchst du nicht. Ich habe die Scheine dort hineingestopft.«

Kline wechselte das Thema. »Werde ich denn noch immer gesucht?«

»Das denke ich schon. Ich weiß allerdings nicht, ob die Straßensperren aufgehoben wurden. Kann sein, dass sie nicht mehr so dicht sind, aber der Überfall mit Todesfolge wird nicht so leicht vergessen sein.« Der Küster nickte dem Mann zu. »Ich mache dir einen Vorschlag. Geh zur Polizei und stell dich.«

Kline schrak zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Er duckte sich sogar, und sein Gesicht verlor an Farbe.

Burke sah, wie es in dem Mann aussah. Aber er blieb bei seiner Meinung. »Es ist wirklich besser, wenn du das tust, mein Freund. Es gibt keinen anderen Ausweg für dich.«

»Doch! Ich verschwinde! Ich tauche ab! Ich bin dann einfach weg, verstehst du?«

»Ja. Aber du wirst nicht weit kommen, denke ich.«

»Warum?«

»Weil ich meine Pflicht tun muss. Ich habe bisher zu dir gehalten, weil ich es als meine Pflicht ansah. Das ist nun vorbei. Ich muss der Polizei Meldung machen.«

Nach diesem Satz entstand zwischen den beiden Männern eine Spannung, die fast zum Greifen war. Beide hatten ihre Positionen besetzt, und beide sahen so aus, als wollten sie nicht davon abweichen.

»Nein«, flüsterte Kline, »ich kann mich nicht stellen. Das - das - ist zu viel verlangt, und das werde ich auch nicht machen. Ich werde von hier verschwinden, aber ich…«

»Das Geld gehört dir nicht.«

»Doch! Jetzt schon!« Alvin Kline sprang von seinem Stuhl hoch und warf sich dem Bett entgegen. Er riss die Tasche mit der Beute an sich und presste sie gegen seine Brust. »Die Beute gehört mir! Sie ist auch so etwas wie der Ersatz dafür, dass mein Kumpel gestorben ist. Das solltest du verstehen.«

»Ich denke anders darüber.«

»Dann wirst du mich verraten?«

»Ich halte es für meine Pflicht. Ich hatte Mitleid mit dir, deshalb nahm ich dich auf. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so uneinsichtig bist, tut mir leid.«

»Okay, dann sehe ich keine andere Chance für dich.«

»Was hast du vor?« Der Küster blieb stocksteif stehen. »Willst du mich töten?«

»Nein, das werde ich nicht. Ich bin kein Killer. Aber ich werde dafür sorgen, dass du mich erst mal nicht verraten kannst. Später bin ich über alle Berge.«

Der Küster wusste, was kommen würde. Er stellte sich darauf ein oder wollte es tun, aber Kline war einfach zu schnell für ihn. Burke sah noch die heftige Bewegung der rechten Hand, dann traf ihn der Schlag oberhalb der Magengrube.

Der Küster sackte zusammen und befand sich noch in der Bewegung, als ihn der nächste Hieb erwischte. Diesmal wurde sein Kopf getroffen.

Burke sah nicht mal die berühmten Sterne auffunkeln. Für ihn war die normale Welt von einem Augenblick zum anderen in der Dunkelheit versunken. Damit er nicht zu hart zu Boden schlug, fing Alvin Kline ihn auf.

»Tut mir sogar leid, mein Freund. Aber manchmal ist das Leben wirklich nicht gerecht…«

Es waren Worte des Abschieds. Die Tasche mit der Beute nahm Kline mit. Jetzt gab es für ihn nur noch eines: Die Flucht vor der Polizei…

***

»Und jetzt würde mich mal interessieren, wer dein Informant ist und wie er heißt.«

Bill lächelte, nachdem er meine Frage gehört hatte. »Ist das denn so wichtig?«

»Ich bin ein neugieriger Mensch.«

»Das weiß ich.«

»Und wo werden wir…«

Bill winkte ab. »Es hört sich zwar etwas simpel an, aber es ist ein Küster. Ein Kirchenmann der zweiten Reihe. Und er hat sich mit mir in Verbindung gesetzt.«

»Kennst du ihn denn?«

»Nein, aber Robert Burke kennt mich. Zwar nicht persönlich, aber er hat wohl meine Berichte gelesen, worauf er auch hinwies. Und das war eben der Aufhänger.«

Die Erklärung klang logisch. Bill, von Beruf Reporter, war tatsächlich ein Mensch, der gern unheimlichen Phänomenen nachging und auch selbst genug Unheimliches erlebt hatte. Es gab immer wieder Fälle, die auch in meinen Bereich hineinspielten, und so waren Bill und ich schon öfter zu einem Team geworden. »Und was hat der Küster genau gesehen?«

»Darüber will er mit mir sprechen. Zuvor aber schauen wir uns den Friedhof an.«

»Okay, du bist hier der Boss.«

Bill lachte und meinte: »Das möchte ich mal gern von Sheila hören. Ehrlich.«

»Lass lieber alles, wie es ist. Eine Veränderung würde euch beiden nicht gut zu Gesicht stehen.«

»Das glaube ich auch.«

Den Friedhof hatten wir zwar erreicht, ihn aber noch nicht betreten. Die Kollegen hatten ihn ebenfalls noch nicht durchsucht bei ihrer Fahndung.

Das wunderte mich schon, denn er bot - das sahen wir schon beim ersten Anblick - ein ideales Versteck.

Wir hatten gehört, dass es sich um ein altes Gelände handelte, und da hatte man uns nicht angelogen. Ein altes und sehr unübersichtliches Gelände.

Mit Friedhöfen kannten wir uns beide aus. Wir hatten die modernen und neuen ebenso erlebt wie die alten Totenacker, die Menschen Angst einjagten, weil es dort nicht geheuer war, was wir oft genug am eigenen Leib erlebt hatten. Da waren schon mal Zombies aus den Gräbern gekrochen. Wir hatten Ghouls gejagt und waren hinter Vampiren oder anderen dämonischen Wesen her gewesen. Deshalb konnte uns so leicht nichts mehr überraschen, und wir beide hatten auch ein gewisses Gefühl für diese Friedhöfe entwickelt. Wobei wir davon ausgingen, dass dieser Friedhof hier eben zu denen gehörte, die ein Geheimnis bewahrten, falls der Informant recht hatte. Er hatte von einer Leichenfalle gesprochen, und allein dieser Begriff hatte ausgereicht, um Bill Conolly auf Trab zu bringen und mich letztendlich auch.

Jetzt lag das Gelände vor uns, und wir sahen auch die Mauer, die es umgab. Sie war mal gleich hoch gewesen. Das hatte sich im Laufe der Zeit verändert, denn jetzt gab es zahlreiche Lücken, durch die wir den Friedhof betreten konnten.

Mit dem Porsche waren wir so nahe wie möglich an das Gelände herangefahren und den Rest der Strecke zu Fuß gegangen. Die Natur hatte hier ungestört wuchern können. Jetzt hatte der Winter sie kahl gemacht.

Da gab es keine Blätter mehr auf den Bäumen. Das Gras sah dunkel aus und war längst nicht mehr so hoch wie sonst. Über dem Areal schwebten die grauen Wolken in dicken Haufen. Die Sonne hatte keine Chance. Der Wind wehte so gut wie nicht, und die Temperaturen hielten sich weiterhin um den Gefrierpunkt.

Der Friedhof sollte dem Teufel geweiht sein. Davon sahen wir zunächst nichts, als wir ihn betraten.

Bill Conolly hatte seine Fotoausrüstung im Wagen gelassen. Er wollte sich zunächst mal einen ersten Überblick verschaffen.

Dagegen hatte ich nichts und blieb dicht hinter ihm. Die Welt hier war eine andere geworden. Stiller, auch irgendwie unheimlich. Wer den alten Totenacker betrat, der konnte keine fröhlichen Gedanken bekommen, denn hier sah alles nach Verfall aus, was besonders bei den alten Grabsteinen zu erkennen war, die wie kompakte Mahnmale aus dem Erdboden ragten und über das Unkraut oder das undurchdringliche Buschwerk hinwegschauten.

Wege gab es zwar. Die aber waren zugewachsen, und so konnten wir kreuz und quer über den Friedhof gehen, wobei nicht zu erkennen war, ob wir uns auf den Wegen oder den Gräbern befanden.

Ich hatte meine Zweifel, dass dieses Gelände dem Teufel geweiht sein sollte, wenn ich die Steinkreuze sah, die unterschiedlich hoch und breit waren.

Nur auf den ersten Blick hin sahen sie so unterschiedlich aus. Ein zweiter und genauerer Blick gab mir schon eine bessere Auskunft. Wenn ich mir die Kreuze aus der Nähe betrachtete, sahen sie längst nicht mehr so kompakt aus. Das Gefüge war brüchig geworden. Ich sah die Risse und Spalten, und es gab kein Kreuz, das noch normal in der Erde stand.

Die meisten von ihnen waren zur Seite geneigt, als wollten sie im nächsten Moment umkippen.

Bäume verschiedener Höhe gaben uns Schutz. Auch das Strauchwerk hatte sich hier ausbreiten können, da es keinen Menschen gab, der das Gelände pflegte.

»Er ist dem Teufel geweiht«, sagte Bill zu mir, als er stehen blieb.

»Ja, ich weiß.«

»Spürst du etwas davon?«

»Bisher nicht. Jedenfalls habe ich kein Abbild von ihm zu Gesicht bekommen.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

Ich hob die Schultern. »Alles normal. Ich spüre keine Wärme auf der Brust. Vielleicht hat dein Informant dich an der Nase herumgeführt und wollte nur, dass du dir diesen Friedhof mal anschaust, ihn fotografierst und darüber schreibst, welchen Eindruck er auf dich gemacht hat und was du gefühlt hast.«

»Kann sein. Glaube ich aber nicht. Das wäre eine Premiere. Bisher habe ich mich immer auf meine Informanten verlassen können. Hier befindet sich etwas, das wir nicht mit normalen Maßstäben messen können. Das sage ich dir, obwohl ich noch keinen Beweis in den Händen halte.«

»Dann suchen wir mal weiter.« Meine Stimme hatte nicht eben hoffnungsvoll geklungen. Ich gab mir gegenüber ja zu, dass dieser Flecken Erde ungewöhnlich war, aber von einer Leichenfalle hatte ich bisher nichts gesehen.

Ich ließ weiterhin Bill den Vortritt. Wir hielten uns bisher nur an solchen Stellen auf, an denen wir nicht durch Buschwerk behindert wurden, und tauchten immer tiefer in das Gelände ein. Hier konnte man die Umgebung als noch unheimlicher ansehen. Jetzt fehlte nur noch der Nebel, um sie perfekt zu machen.

Ich lauerte förmlich darauf, dass sich mein Kreuz auf seine übliche Weise meldete. So war ich fast enttäuscht, dass hier alles völlig normal ablief.

Dann sah ich, dass sich Bill nach links wandte. Ihm war ein großer Grabstein aufgefallen. Ich blieb in Bills Spur, schaute dann an ihm vorbei und stellte fest, dass er eine Gruft entdeckt hatte.

Sie sah wie ein kleines Mausoleum aus. Die Vorderfront wurde sogar von zwei Säulen gestützt. Welche Farbe sie früher gehabt hatten, war nicht mehr zu erkennen, denn jetzt wurden sie von einem Film aus Moos und Flechten bedeckt.

Der Reporter ging nicht mehr weiter. Er drehte den Kopf, um mich anzuschauen.

»Was sagst du?«

»Eine Gruft.«

»Ja. Eine, die allerdings ungewöhnlich ist, finde ich.«

»Warum?«

»Sie passt nicht hierher.«

Ich winkte ab. »Diejenigen, die dort begraben sind, waren vielleicht mal etwas Besonderes und wollten dies auch durch die Größe ihres Grabs zeigen.«

»Kann sein.« Bill trat zwischen die Säulen. Ich blickte an ihm vorbei und sah, dass eine Steinplatte, die offenbar den Eingang zur Gruft bildete, ein Stück zur Seite geschoben war.

Bill schaute über die Schulter zu mir, wies auf das Loch und sagte: »Ich gehe mal rein.«

»Tu das.«

Bill musste mit seiner Lampe leuchten. Dieses kleine Totenhaus war nicht geschmückt. Es standen keine Töpfe mit Blumen oder anderen Gewächsen im Bereich des Eingangs.

Der Reporter leuchtete in die Gruft hinein. Er suchte nach einem Hinweis auf die Toten, die darin lagen. Oft genug waren Namen eingraviert worden. Das schien auch hier der Fall zu sein, denn ich sah, wie sich Bill bückte, um auf den Steinsärgen mehr erkennen zu können.

»Kannst du was lesen?«

»Da stand was, John.«

»Und?«

Bill lachte. »Jetzt ist es zwar auch noch vorhanden, aber nicht mehr klar. Man hat die dort eingravierten Namen unleserlich gemacht, aber frag mich nicht nach dem Grund.«

»Vielleicht sollten die Verstorbenen für alle Zeiten vergessen werden. Möglich ist alles.«

»Kann schon sein.«

»Ich schaue mich mal in der Nähe um.«

»Okay.«

Die Gruft war nicht so interessant für mich. Ich sah sie als normal an, aber wenn man Bills Informanten trauen konnte, dann gab es hier auf dem alten Friedhof etwas Unnormales.

Genau das wollte ich finden.

Erneut schluckte mich die Umgebung. Ich kam mir beinahe vor wie in einem Wald, in dem zahlreiche Bäume mir die Sicht nahmen. Hier waren es die hohen Grabsteine und Kreuze.

Meine Schritte verlangsamten sich. Es gab keinen besonderen oder auch sichtbaren Grund. Ich hatte plötzlich einfach nur das Gefühl, langsamer gehen zu müssen und noch aufmerksamer zu sein. Ein Kribbeln rann über meinen Rücken hinweg, aber das Kreuz sandte mir noch keine Signale.

Dann stutzte ich und blieb stehen.

Etwas lag vor mir auf dem Boden.

Es passte in diese Umgebung, aber nicht auf der Erde liegend, sondern darunter, denn vor meinen Füßen lag ein menschliches Skelett und nicht weit davon entfernt eine Maschinenpistole…

***

Das war genau der Moment, in dem ich Bill im Stillen Abbitte leistete.

Zum ersten Mal ging ich davon aus, dass mein Freund bisher mit allem recht behalten hatte. Hier war ich an der richtigen Stelle. Dieser Friedhof konnte nicht als normal bezeichnet werden, denn Skelette gehörten in die Gräber, aber nicht darauf. Und wenn mich nicht alles täuschte, sah das Skelett nicht eben alt oder verwittert aus. Die Gebeine wirkten wie neu und gaben sogar einen leichten Glanz ab.

Mir fiel auf, dass dieses Skelett nicht völlig bloß war. Da klebten noch Fetzen der Kleidung an den Knochen.

Ich ging langsam in die Knie. Die Taschenlampe ließ ich stecken. Hier war es nicht so dunkel wie in der Gruft Es stellte sich mir die Frage, welche Drama sich hier abgespielt hatte.

Wer war dieser Knöcherne mit den etwas abgespreizten Armen gewesen?

Persönlich gekannt hatte ich ihn bestimmt nicht. Aber ich dachte daran, wen Bill und ich getroffen hatten und dass man uns über den Banküberfall informiert hatte.

Zwei Männer hatten den Raub durchgezogen. Einer von ihnen hatte mit einer Maschinenpistole einen Bankangestellten ermordet. Beide Täter waren noch nicht gefunden worden. Musste ich jetzt anhand der dort liegenden Maschinenpistole davon ausgehen, dass einer von ihnen vor meinen Füßen lag? Völlig befreit von Haut und Fleisch?

Wenn ja, wer trug dafür die Verantwortung? Die Waffe hatte dem Mann nichts genutzt. Sie lag auf dem feuchten Boden und steckte mit der Mündung in der Erde.

Wie war der Friedhof genannt worden?

Leichenfalle!

Bisher war es eine Falle für einen Lebenden gewesen, der alles verloren hatte, sogar seine Augen.

Jedenfalls hatte ich ein Problem, und zwar ein ziemlich großes. Ich glaubte nicht mehr daran, dass Bill noch Fotos machen wollte. Wir waren hier in etwas hineingeraten, das etwas mit dem Teufel zu tun haben musste, denn nicht grundlos hieß es in der Bevölkerung, dass dieses Gelände hier dem Gehörnten geweiht worden war.

Hatte sich der Teufel den Mann geholt? War er der Chef der Leichenfalle und hatte das Skelett hinterlassen, weil er mit den Knochen nichts anfangen konnte?

Alles lag in der Schwebe, und als ich mich wieder aufrichtete, da spürte ich schon den kalten Schauer auf meinem Rücken. Ich ging davon aus, dass die Sache mit diesem Skelett noch längst nicht am Ende war und der große Hammer noch nachkam.

Etwas Verdächtiges war in meiner Umgebung nicht zu finden. Weiterhin hielt mich diese Totenruhe des alten Friedhofs umfangen. Das Skelett konnte mir keine Antwort geben. Bill befand sich noch in der Gruft und würde ebenso erstaunt sein wie ich, wenn er das Gerippe zu Gesicht bekam.

Dann streifte mich ein Windhauch. Ich zuckte leicht zusammen, weil er so überraschend erfolgt war, blickte aber automatisch in die Höhe und bekam große Augen.

Zwischen zwei Wolken gab es einen Riss!

Der konnte durchaus als normal angesehen werden. Es kam oft genug vor, dass der Wind die Wolken zerteilte, aber was ich innerhalb dieses Risses sah, das war alles andere als normal.

Zwischen diesen beiden Wolken malte sich ein riesiger Knochenschädel ab…

***

Das war für mich die zweite Überraschung, und die dritte ließ nicht lange auf sich warten. Ich spürte sie an mir selbst, denn das Kreuz auf meiner blanken Haut sandte seine ersten Impulse ab, die aus leichten Wärmestößen bestanden. Es war nicht mehr als eine Vorwarnung, aber ich hatte sie verstanden.

Die Fratze hoch über mir trug daran die Schuld. Und ich schaute mir den riesigen Schädel genau an, der praktisch aus einem Maul und den tiefen, dunklen Augenhöhlen bestand. Eine abgebrochene Nase war ebenfalls vorhanden, und ich sah auch ein starres, bleiches Gebiss, wobei der eigentliche Totenschädel eine andere Farbe angenommen hatte. Er sah an seinen Rändern leicht violett aus, und als ich genauer hinschaute, begann sich dieser Farbton auch auf dem gesamten Schädel zu verteilen.

Das Kreuz sandte weiterhin seine Warnungen aus, die sich allerdings nicht verstärkten. So konnte ich davon ausgehen, dass die Gefahr nicht größer geworden war.

Warum war der Schädel erschienen? Musste man ihn als die Leichenfalle betrachten?

Ja, davon ging ich zunächst mal aus. Aber ich war keine Leiche, und bislang hatte sich das verdammte Ding über mir auch nicht bewegt. Es glotzte nur nach unten, als wäre es auf der Suche nach einem Opfer.

In der Stille waren selbst leise Geräusche zu hören. Die vernahm ich in meinem Rücken und hörte dabei die Stimme meines Freundes Bill.

»Was ist das denn?«

Wen er meinte, war klar.

»Das siehst du doch. Ein übergroßer Totenschädel.«

»Schon. Aber kannst du mir sagen, wieso er und woher er…«

»Nein, kann ich nicht. Aber wenn du zwei Schritte vorkommst, wirst du ein Skelett sehen, das vor mir am Boden liegt. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es noch recht frisch.«

»Okay.« Bill schob sich an mich heran. Er sah das Gerippe und atmete laut aus.

»Was sagst du dazu, Bill?«

»Ich weiß es nicht, aber ich denke, dass mein Informant richtig gelegen hat.«

»Genau.«

Wir blickten beide wieder in die Höhe. Der Schädel hatte seine Stellung nicht verändert. Er hing dort wie ein pervertierter Mond und glotzte auch weiterhin in die Tiefe. Nur die Wolken um ihn herum bewegten sich im leichten Wind, der dem Totenkopf selbst nichts tat.

»Ihm gehört dieser verdammte Friedhof, John!«, flüsterte Bill mir zu. »Er ist hier der Herrscher. Anders kann ich es nicht erklären.«

»Mag sein. Und er gehört auf die andere Seite. Ich spüre die leichte Wärme, die mein Kreuz ausstrahlt. Es ist voll und ganz auf Abwehr eingestellt.« Mein Blick wechselte zwischen dem übergroßen Schädel und dem Skelett am Boden hin und her, wobei ich mich fragte, ob der Riesenschädel für den Zustand der Gestalt zu meinen Füßen verantwortlich war.

»Wie es aussieht«, flüsterte Bill, »ist er auf uns beide fixiert. Wir müssen mit einem Angriff rechnen. Deshalb sollten wir überlegen, ob wir nicht etwas unternehmen.«

»Und was?«

»Auf ihn schießen!«

Ich lachte leise. »Weißt du denn, wie hoch er über uns schwebt?«

»Nein, aber es wäre einen Versuc wert.«

Die Entscheidung war noch nicht gefallen, und noch ließen wir unsere Waffen stecken.

Was dann geschah, damit hatte keiner von uns rechnen können, denn der riesige Schädel bewegte sich zuckend nach vorn - und das auf ein neues Ziel zu.

Die Wolken bildeten dabei kein Hindernis für ihn. Er huschte hindurch, wobei seine Konturen sich immer wieder für einen Moment auflösten.

Aber wir sahen auch, dass er kippte.

Genau in diesem Augenblick hörten wir von außerhalb des Friedhofs den gellenden Schrei…

***

Er hatte nicht vorgehabt, den Küster niederzuschlagen, aber Alvin Kline hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Manchmal blieb nur die Gewalt als Ausweg, denn der Küster hätte sich niemals auf seine Seite gestellt, das wusste er genau.

Auf die Beute wollte er nicht verzichten. Seinen Freund Earl Fonda hatte er abgeschrieben. Er hatte eben Pech gehabt, und jetzt ging es Kline nur darum, am Leben zu bleiben.

Er wollte weg aus der Gegend. Wäre er in einer Großstadt gewesen, hätte es kein Problem damit gegeben. Aber er befand sich auf dem Land in einer sehr übersichtlichen Gegend. Da musste er vorsichtig sein. Hier kannte jeder jeden. Zwar hatte die Überwachungskamera ihre Gesichter nicht erkennen können, aber Fremden gegenüber war man sicherlich vorsichtig, und dem wollte er Rechnung tragen.

Hinzu kam, dass die Polizei noch unterwegs war. So leicht gaben die Bullen nicht auf. Und so war ihm nur ein Gedanke geblieben, den er sofort in die Tat umsetzen wollte. Es ging um das Motorrad. Wenn er Glück hatte, war die Maschine noch nicht gefunden worden. Bisher war eigentlich alles recht glatt gelaufen, und so setzte er einfach auf sein Glück.

Die noch zu renovierende Kirche und auch das Haus des Küsters lagen nicht weit von dem alten Friedhof entfernt, der ihm und Earl als Versteck gedient hatte. In der Nähe stand auch die Maschine. Mit ihr musste ihm die Flucht gelingen.

Er lief schnell, aber er passte auch auf. Immer wieder suchte er nach kurzen Sprints die Umgebung ab. Er achtete auf die Bewegungen von Autos und Menschen, ohne allerdings etwas zu sehen, was ihm gefährlich werden konnte. Zudem musste er nur einmal eine Straße überqueren, und dabei sah er sich vor.

Es lief alles zu seiner Zufriedenheit ab. Die Leinentasche mit der Beute hatte er unter seinen linken Arm geklemmt. Gezählt hatte er das Geld noch nicht. Das hatte Zeit. Zunächst musste er verschwinden.

Der Friedhof rückte näher. Er war noch nicht als Friedhof zu erkennen.

Die wuchtigen Bäume nahmen ihm den Blick auf die alte Mauer. Davor hatte sich die Natur ebenfalls ausbreiten können. Da wuchs das Gestrüpp oft mannshoch.

Der Küster würde wieder erwachen und sich mit den Bullen in Verbindung setzen. Dann wollte Kline längst weg sein. Seine Fluchtrichtung stand ebenfalls fest. Ab in den Süden. An die Küste, die zwischen Chichester und Havant wie ein angefressenes Gebilde aussah, weil sich dort zahlreiche Halbinseln in die See hineinstreckten. Da kannte er genügend Verstecke, und irgendwann in der nächsten Zeit würde auch Gras über den Fall gewachsen sein.

Alvin Kline lachte kurz auf, als er erkannte, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Bis kurz vor den Friedhof waren Earl und er mit dem Motorrad gefahren. Auf das Gelände waren sie dann zu Fuß gegangen, doch die Maschine würde dort noch stehen.

Mit beiden Händen schob er das Gesträuch zur Seite, das ihn behinderte. Er sah bereits die alte Friedhof smauer, was ihn nicht weiter interessierte, denn viel wichtiger war der Gegenstand, der an einem Baumstamm gelehnt stand.

Er hätte vor Freude schreien können, denn man hatte die alte Honda noch nicht gefunden.

Riesengroß war seine Chance geworden, den Bullen zu entwischen.

Besser hätte es nicht laufen können, und so eilte er mit hastigen Schritten auf das Motorrad zu.

Keuchend hielt er neben der Maschine an. Er zwang sich zur Ruhe.

Jetzt, wo er sein erstes Etappenziel erreicht hatte, musste er nichts mehr überstürzen. Er nahm sich sogar die Zeit, einen Blick in den Leinensack auf die Beute zu werfen, und in seine Augen trat ein gieriger Glanz, als er die Banknoten sah.

Er wollte die Beute immer am Körper haben, deshalb hängte er sich die Tasche vor die Brust. Danach kümmerte er sich um die Maschine. Es war noch genügend Benzin im Tank. Dafür hatte er vor dem Überfall gesorgt. Er würde mit dieser Füllung sein Ziel dreimal erreichen.

Er wollte die Honda vom Baumstamm wegziehen, um den nötigen Platz für den Start zu haben, als ihn ein kalter Windhauch im Gesicht traf.

Kline wusste sofort, dass dies nicht normal war, denn es wehte so gut wie kein Wind.

Woher kam er dann?

Er schaute hoch und wäre vor Schreck fast zusammen mit der Maschine gefallen.

Über ihm war die Wolkendecke aufgerissen. In einem breiten Spalt zeichneten sich die Umrisse eines riesigen Totenschädels ab, der zwar leere Augenhöhlen hatte, der aber trotzdem nach unten und auf ihn zu schauen schien.

Alvin Kline war starr geworden. Er sah etwas, das es nicht geben konnte oder durfte. Das war einfach verrückt und nicht zu begreifen.

Es war für ihn einfach nur schrecklieh, und er spürte so etwas wie Todesangst in sich aufsteigen, denn er dachte daran, wie sein Freund als Skelett vor seine Füße gefallen war.

Und jetzt sah er hoch über sich einen ebenfalls skelettierten Riesenschädel schweben.

Mit beiden Händen hielt er die Griffe am Lenker fest. Und doch schaffte er es nicht, die Honda vom Baumstamm wegzuziehen. Für ihn gab es nur noch den verdammten Schädel, der nicht mehr auf seinem Platz blieb. Er bewegte sich jetzt, und er bewegte sich nach unten, ja, genau auf ihn zu.

Kline riss den Mund auf, aber der Schrei wollte sich nicht aus seiner Kehle lösen. Die Furcht hatte ihn wie eine stählerne Klaue gepackt.

Und der riesige Totenschädel senkte sich tiefer. Ein kalter Luftstrom erwischte Alvin Kline, der den Eindruck hatte, in einem Eiskeller gefangen zu sein. Er blieb weiterhin so starr. Nichts gelang ihm mehr, selbst die geringste Bewegung nicht.

Die Entfernung, die ihn und den Schädel trennte, konnte er nicht abschätzen, aber der Totenkopf schwebte noch tiefer, und der eisige Hauch blieb auch.

Nur verwandelte er sich. Plötzlich traf ein Strom aus eisiger Luft den Körper des Bankräubers. Und aus dem Strom wurde ein Sog, der heftig an ihm zerrte. Noch hielt er die Griffe des Lenkers fest, aber das half ihm auch nicht. Der Sog verstärkte sich. Es gab keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Er heulte auf. Die Knochen in seinem Körper schienen sich aus dem Verbund zu lösen.

Dann musste er die Honda loslassen!

Es gab nichts mehr, was ihn hätte retten können. Genau das merkte er in den nächsten Sekunden, denn seine Beine verloren den Kontakt mit dem Untergrund. Die andere Kraft riss ihn hoch, als wäre er nur ein Spielball.

Höher immer höher!

Alvin hatte den Kopf zurückgelegt. Er starrte jetzt in das Maul, das ihm übergroß vorkam.

Und genau in das jagte er hinein!

Endlich löste sich der Schrei aus seiner Kehle. In diesem gellenden Ruf schwangen die Todesangst und die Verzweiflung mit.

Die andere Seite kannte keine Gnade, und der verdammte Totenschädel schluckte gierig seine Beute…

***

Der Schrei hatte uns alarmiert. Wir wussten auch, dass er aus der Höhe gekommen war, und das konnte nur bedeuten, dass der riesige Totenschädel damit zu tun hatte.

Der aber war gewandert.

Genau das taten wir auch. Nur wanderten wir nicht, sondern rannten so schnell es die Umgebung zuließ in eben diese Richtung, um zu retten, was noch zu retten war, denn hier hatten wir es mit einem menschlichen Schrei zu tun gehabt.

Während des Laufens mussten wir in die Höhe schauen, um zu beobachten, wohin sich dieses Gebilde bewegte. Und so erkannten wir sehr bald, dass wir zu spät kommen würden.

Einen Schrei hörten wir nicht mehr. Dafür sahen wir die Gestalt eines Mannes, die vom Boden her in die Höhe gerissen wurde. Der Mann konnte sich nicht dagegen wehren. Er jagte dem offenen Maul des Totenschädels entgegen und verschwand darin.

Es war eine Szene, die uns stoppen ließ. Nicht nur ich verlor meine Gesichtsfarbe, auch Bill Conolly war blass geworden. Er ging auch keinen Schritt mehr weiter. Scharf holte er Luft, als er den Kopf drehte und mich anschaute.

»Frag nichts«, sagte ich.

»Verdamm, das ist…«

»Die Leichenfalle, Bill, obwohl ich nicht glaube, dass dieses Skelett eine Leiche geschluckt hat. Der Mensch hat noch gelebt. Er ist von dem Monstrum geholt worden.«

Geholt und was dann?

Wir sahen nicht, dass es irgendwie weiterging. Der Mensch war in das Maul hineingetaucht und kehrte nicht wieder zurück. Aber der Schädel stand weiterhin in der breiten Lücke zwischen den Wolken. Wobei wir davon ausgingen, dass er bestimmt nicht aus Wasserdampf bestand.

Für uns war er dreidimensional.

Geschah noch etwas?

Der Friedhof schwieg, und wenn wir in das große Maul hineinschauten, dann kam es uns vor wie der Eingang zu einem langen finsteren Tunnel, der ins Nichts führte.

Wir hatten erleben müssen, dass ein Mensch einfach verschwunden war und nicht mehr zurückkehren würde. So zumindest hatte es ausgesehen.

Ich wollte das nicht akzeptieren, und dafür hatte ich auch einen Grund.

Ich dachte daran, dass wir auf diesem Friedhof bereits ein Skelett gefunden hatten. Es hatte ja irgendwo herkommen müssen, Bill ging einige Schritte vor. Er wollte die gleiche Höhe mit dem Totenschädel erreichen. So weit musste er nicht mehr gehen, denn plötzlich passierte etwas.

Innerhalb des Riesenmauls entdeckten wir beide die Bewegungen. Bill wollte einen Kommentar abgeben und hatte sich schon halb zu mir herumgedreht, da passierte es.

Aus der Tiefe des Rachens löste sich etwas, das sehr schnell nach vorn zur Öffnung geschleudert wurde. Es hatte den Bereich der ehemaligen Lippen noch nicht erreicht, da sahen wir, um was oder wen es sich handelte.

Etwas Helles, auch Zittriges tanzte noch innerhalb des Mauls, bekam erneut Schwung und wurde ausgespien.

Es fiel nach unten.

Obwohl der Fall sehr schnell war, sahen wir doch, um wen es sich dabei handelte. Bill und ich hatten den Mann gesehen, als er verschluckt worden war, jetzt aber kehrte er zurück, und er war nicht mehr der Gleiche.

Es gab an seinem Körper keine Haut mehr. Es war auch kein Fleisch zu sehen. Innerhalb kürzester Zeit war aus dem normalen Menschen ein Gerippe mit einem kahlen Kopf geworden.

Es fiel in die Tiefe, drehte sich dabei und kam mir vor wie ein makabrer Hampelmann, der an irgendwelchen Fäden hing.

Dann schlug es auf.

Wir hörten nicht das Brechen irgendwelcher Knochen, obwohl die Gestalt nicht weit von uns entfernt auf den Boden geprallt war.

Wahrscheinlich war die Erde zu weich, und wir beide wussten, dass wir nichts mehr für sie tun konnten.

Aber was war mit dem Schädel?

Er schwebte noch über unseren Köpfen. Er schien sich in der Wolkenlücke festgeklemmt zu haben. Nichts an ihm bewegte sich, bis zu dem Augenblick, als er sich zurück in die Masse der Wolken verzog, die ihn verdeckten wie einen Vorhang.

Das Drama war beendet, die Bühne war wieder leer. Und wir standen da als Zuschauer, deren Haut auf dem Rücken leicht gefroren war.

Bill fand als Erster seine Sprache wieder.

»Jetzt weißt du Bescheid, John, was uns bevorsteht. Der Tipp meines Informanten hat sich gelohnt. Das ist ein Fall für uns.«

Ich griff das Thema nicht auf, sondern schlug vor, zu diesem Menschen zu gehen, der keiner mehr war, sondern nur noch ein Knochengebilde.

Zugleich spürte ich, dass mein Kreuz keine Wärme mehr abgab. Die andere Seite hatte sich voll und ganz zurückgezogen und wurde durch die dichten Wolken geschützt.

Wenig später blieben wir neben dem zweiten Skelett stehen. Es war wie gezielt genau in die Lücke zwischen zwei Gräbern gefallen und lag dort auf der Seite. Auf den ersten Blick erkannten wir, dass es noch völlig intakt war. Es hatte weder die Arme, die Beine noch den Kopf verloren.

Es gab auch keine Augen mehr. Sie waren verschwunden, und ich blickte in zwei leere Höhlen.

Bill entdeckte noch etwas. Nicht weit entfernt lag eine Leinentasche. Sie lag auf der Seite, und ihr Inhalt war nach vorn gerutscht, der Öffnung entgegen.

Geldscheine quollen hervor, die Beute eines Bankraubs, der mit einem Mord geendet hatte. Jetzt waren die beiden Bankräuber tot und hatten sich tatsächlich durch einen höllischen Zauber in Skelette verwandelt.

»Dann frage ich mich nur, wer der Nächste ist«, murmelte Bill. »Vielleicht wir.«

Bill schaute zu den Wolken hinauf. »Meinst du, dass er es schafft?«

»Ich weiß es nicht. Im Moment sieht es danach nicht aus. Ich denke nur, dass wir noch mal hierher zurückkehren werden.«

»Aha. Und wo willst du jetzt hin?«

»Na, zu deinem Informanten natürlich. Es kann ja sein, dass er noch mehr über die Leichenfalle weiß…«

***

Bill Conolly war der Weg gut beschrieben worden. So stoppten wir in guter Sichtweite der Kirche, deren Dach nicht eben vertrauenswürdig aussah, denn der letzte Orkan hatte Teile davon abgetragen. Der Rest war nur provisorisch gesichert worden. Für einen Gottesdienst allerdings war die Kirche offensichtlich gesperrt.

Als Bill sich von seinem Sicherheitsgurt befreite, fragte ich ihn: »Du willst zum Pfarrer? Ist er dein Informant?«

»Nein. Mich hat ein Küster angerufen. Er heißt Robert Burke. Er wollte hier auf mich warten.«

»Aber nicht im Freien?«

»Bestimmt nicht.«

Bill verließ den Wagen vor mir, und ich dachte daran, dass wir den Kollegen nichts vom Fund zweier Leichen erzählt hatten. Okay, sie suchten nach zwei Bankräubern, das war alles klar, aber was dahintersteckte, das ging sie nichts an. Das war einzig und allein eine Sache für mich.

Nur was war dieser Hintergrund?

Ich hatte bisher keine Erklärung. Ich stand auf dem Schlauch. Die Leichenfalle einfach zu akzeptieren war zu simpel. Es war mehr ein Synonym der Menschen für das, was sie nicht verstanden.

»Hat dieser Küster gesagt, wo er dich treffen will?«, erkundigte ich mich.

»Nein, nicht direkt. Er will auf mich warten. Er sagte mir nur, dass die Sakristei gut zu erkennen wäre. Es ist ein kleiner Anbau an die Kirche. Es soll auch ein Raum sein, in dem man übernachten kann.«

»Dann schauen wir mal.«

Bis zur Kirche waren es nur wenige Schritte. Wir sahen den Anbau noch nicht, dafür einen gepflasterten Platz, der zum Teil durch Unkraut einen grünen Schimmer erhalten hatte. Vor dem Eingang stand ein Holzreiter mit einem Schild. Der Text darauf besagte, dass das Betreten der Kirche verboten war.

Bill hatte es eiliger als ich. Mit recht flotten Schritten wollte er die Kirche umrunden, stand jedoch bald darauf still, sodass ich beinahe gegen ihn gelaufen wäre.

Bill deutete nach vorn auf einen Anbau. Wir sahen auch eine Außentür.

Kleine Fenster waren ebenfalls vorhanden.

»Das ist es, John!«

»Alles klar. Jetzt muss nur noch dein Informant erscheinen.«

»Das wird er schon. Keine Sorge.«

So richtig überzeugend hatte Bills Stimme nicht geklungen, und auch mir war irgendwie nicht wohl. Ich konnte mir vorstellen, dass alles nicht so rund lief, wie ich es mir gedacht hatte. Es war durchaus möglich, dass wir noch eine Überraschung erlebten.

Während Bill sich der Tür zuwandte, schaute ich den Weg zurück und sah in der Ferne den Friedhof. Einzelheiten waren nicht zu erkennen.

Mauer und Bäume schufen ein graues Gebilde, das wie eine Schutzwand aussah.

Dahinter verbarg sich das Grauen.

Eine Leichenfalle, deren eigentliche Funktion ich noch nicht begriffen hatte. Deshalb setzte ich Hoffnungen auf den Küster, der uns sicherlich mehr darüber erzählen konnte.

Wären wir gesehen worden, hätte der Küster die Tür längst geöffnet.

Schließlich erwartete er uns. Da dies nicht geschah, machte sich Bill durch ein Klopfen gegen die schmale Tür bemerkbar, denn eine Klingel gab es nicht.

Wir warteten auf eine Reaktion, und wir warteten vergeblich. Es tat sich nichts.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht da ist«, sagte Bill. Seine Stimme hatte einen ärgerlichen Tonfall angenommen. »Robert Burke klang sehr authentisch.«

»Versuch mal, ob die Tür offen ist.«

»Das wollte ich gerade tun.«

Dazu kam es nicht mehr, denn Bill legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete mir, dass er etwas gehört hatte. In der Tat wurde die Tür langsam nach innen aufgezogen, als würde es der Person dahinter sehr schwerfallen sie aufzuziehen.

»Kommen Sie rein…«

Auch die Stimme gefiel uns nicht. Sie klang nicht locker. Der Sprecher schien unter Druck zu stehen. Wir sahen einen Teil seiner Gestalt durch den offenen Türspalt, und wir sahen auch, dass er sich nur mühsam bewegte und schließlich froh war, sich auf einem Bett niederlassen zu können. Dort blieb er sitzen und legte seine Hände rechts und links gegen den Kopf, wobei wir sein leises Stöhnen hörten, das sicherlich nicht gespielt war Ich ließ Bill den Vortritt, der sofort eine Frage stellte.

»Sind Sie Robert Burke, der Küster?«

»Ja, der bin ich.«

»Mein Name ist Bill Conolly.«

»Das dachte ich mir.« Wir hörten ein Lachen, und der Küster ließ seine Arme sinken.

Ich schloss die Tür. Das Verhalten des Mannes kam mir alles andere als normal vor. Mit ihm musste etwas passiert sein, und ich ging davon aus, dass es mit unserem Fall zusammenhing.

In dem kleinen Raum war es kalt. Wir sahen einen Schrank und einen Tisch. Einen Stuhl gab es auch und eben dieses schmale Bett, auf dem der Küster hockte.

»Bitte, nehmen Sie sich den Stuhl. Einen zweiten gibt es nicht. Aber der Tisch ist leer.«

Darauf ging ich zu und blieb an der Kante hocken. Bill setzte sich auf den Stuhl. Der Blick, mit dem er den kleinen Mann mit dem grauen Haarkranz anschaute, war besorgt. Ich sah die Beule auf seiner Stirn, und dazu passte die käsige Gesichtshaut.

Wir wollten den Mann fragen, was passiert war.

Er kam uns zuvor und sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass Sie etwas zu spät gekommen sind, Mr Conolly.«

»Und warum?«

»Es war schon jemand vor Ihnen hier, und der Typ hat sich nicht eben nett benommen, obwohl ich ihm Unterschlupf gewährt habe.«

»Wie hieß er?«

»Ich weiß es nicht mehr. Mein Gedächtnis hat wohl nach dem Schlag gelitten.«

»Er hat Sie niedergeschlagen?«

»Ja.«

»Aber er war ein Mensch oder?«, fragte Bill.

Der Küster sagte zunächst nichts. Er schaute uns mit einem Blick an, in dem wir die Bestätigung lasen.

»Und warum ist das passiert?«, wollte ich wissen.

Der Küster zuckte leicht zusammen. Er schien erst jetzt bemerkt zu haben, dass Bill nicht allein gekommen war. So wollte er wissen, wer ich war.

»Ich heiße John Sinclair und bin ein Kollege.«

»Aha. Zu zweit.« Burke kicherte. »Ist vielleicht ganz gut so. Das hier ist kein Spaß mehr.«

Bill kam wieder auf das ursprüngliche Thema zurück.

»Können Sie uns den Mann beschreiben, der Sie niedergeschlagen hat?«

Burke dachte kurz nach. Er gab eine Antwort, schlug dabei allerdings einen Bogen, und so erfuhren wir, dass er einen Mann versteckt gehalten hatte. Dann folgte die Beschreibung und wir wussten Bescheid.

Es war der Bankräuber gewesen, der jetzt nicht mehr lebte, aber das behielten wir zunächst für uns.

»Ich habe ihn zuvor nicht gekannt. Aber ich sah es als meine Christenpflicht an, ihn zu verstecken.«

»Haben Sie denn gewusst, was in Midhurst passiert ist?«, fragte ich.

Der Küster schielte mich an, bevor er nickte. »Es war dieser Bankraub, und ich weiß auch, wen ich bei mir hatte!« Er hob die Schultern. »Sie können sagen, was Sie wollen, ich hielt es für meine Christenpflicht, ihm Asyl zu bieten.«

»War nur das der Grund?«

»Nein, Mr Sinclair. Ich habe erlebt, unter welch einem Druck der Mann stand. Er litt unter einer wahnsinnigen Angst. Da sah ich mich einfach gezwungen, ihn hier bei mir zu behalten. Und ich konnte den Grund seiner Angst nachvollziehen. Er ist auf dem alten Friedhof gewesen. Wegen ihm habe ich Ihnen ja Bescheid gegeben, Mr Conolly. Das ist kein gutes Stück Erde. Dort haust der Teufel.«

»Das wissen Sie?«

»Ja.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?«

Nach meiner Frage musste er lachen. »Wer hat den Teufel schon gesehen? Wer kann ihn beschreiben? Sie?«

»Wohl kaum.«

»Aber wir haben uns mit ihm beschäftigt«, erklärte Bill. »Das wissen Sie auch. Sonst hätten Sie sich ja nicht an mich gewandt. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie nicht.« Er leckte über seine trockenen Lippen.

»Dieser Friedhof ist ein Hort des Satans. Ich will nicht sagen, dass er die Hölle ist, das auf keinen Fall. Sie kann man wohl nicht beschreiben. Aber es ist ein unguter Ort, und das bereits seit Langem, und nicht nur ich fürchte mich vor ihm.«

»Weiter«, forderte Bill ihn auf.

»Was wollen Sie denn noch hören?« Der Küster quälte sich die Frage regelrecht ab. Dann griff er nach einer Wasserflasche, die neben dem Bett stand, und trank einen Schluck.

»Was bedeutet der Begriff Leichenfalle, den Sie mir gegenüber am Telefon erwähnt haben?«

»Damit habe ich den Friedhof gemeint«, gab er leise zu.

»Also sehr konkret.«

»Wenn Sie so wollen.«

»Und was passiert dort?«

Der Küster rieb sein Gesicht, bevor er mit leiser Stimme zu sprechen begann.

»Da ich Sie geholt habe und Sie sich zu mir auf den Weg gemacht haben, muss ich Ihnen wohl alles erzählen. Man spricht davon, dass dort jemand haust, der Leichen mag. Ein Unhold, ein Wesen, das man kaum beschreiben kann. Man weiß auch nicht, woher es kommt. Der Friedhof liegt seit Langem still. Da wird niemand mehr begraben. Die Menschen trauen sich nicht dorthin. Die Angst ist bei ihnen allgegenwärtig. Es soll jemand sein, der aus den Tiefen der Hölle gekommen ist.«

»Aber nicht der Teufel - oder?«

»Nein, der nicht. Aber einer, der ebenso schlimm ist.«

»Hat man ihn denn zu Gesicht bekommen und kann man ihn beschreiben?«

Robert Burke nickte. »Man erzählt sich viel davon. Er soll ein riesiger Knochenmann sein. Ein mächtiges und monströses Skelett, das lange Zeit Ruhe gegeben hat und nun wieder zum Vorschein gekommen ist. Ich würde von einem Relikt aus der Vergangenheit sprechen, das sich hier festgesetzt hat. Aber fragen Sie mich nicht nach den Gründen und warum das alles so geschehen ist.«

»Aber er wartet auf Leichen?«

»Ja, Mr Conolly. Das ist zumindest früher so gewesen. Über das Heute kann ich Ihnen nicht viel sagen. Ich habe nur Angst bekommen, als ich hörte, dass er sich wieder gezeigt hat. So etwas ist einfach grauenhaft. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe es bisher hingenommen, und das ist alles gewesen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er deutete mit seinem zittrigen rechten Zeigefinger auf Bill.

»Da ist viel von Ihnen gelesen habe, dachte ich mir, dass Sie der richtige Mann sind, um sich den Friedhof mal genauer anzuschauen. Ich wollte ja keine Polizei haben. Da hätte man mich nur ausgelacht. Aber Sie werden es wohl nicht tun, denke ich.«

»Das stimmt.«

»Und was ist mit Ihnen, Mr Sinclair?« Der Küster war noch nicht zufrieden.

»Bei mir ist es das Gleiche. Sie müssen keine Angst davor haben, dass ich Sie auslachen werde.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Sehr gut«, sagte ich und lächelte knapp. »Ich kann Sie beruhigen, Mr Burke, denn Sie haben genau das Richtige getan. Dieser Friedhof ist etwas Besonderes im negativen Sinn. Es gibt das grauenvolle Geheimnis, das in ihm steckt, und es ist wieder dabei, den Leichen eine Falle zu stellen.«

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Können Sie mir das genauer erklären?«

»Ja. Es gibt bereits zwei Tote. Die beiden Bankräuber. Sie haben sich das Gelände als Versteck ausgesucht, und das ist ein tödlicher Fehler gewesen, denn so gerieten sie in die Falle.«

Burke konnte zunächst nichts sagen. Nach einer Schweigepause flüsterte er: »Hat man sie geholt?«

»Ja, das hat man.«

»Und?«

Ich sah keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen. »Es gibt sie noch. Allerdings nicht mehr als normale Menschen. Beide Bankräuber sind zu Skeletten geworden. Man hat sich ihr Fleisch und auch ihre Haut geholt. Die Leichenfalle ist zugeschnappt.«

Der Küster verzog den Mund und sah aus, als wollte er irgendwelche Nüsse zerbeißen. »Woher wissen Sie das?«

»Wir haben die beiden Skelette gesehen.«

Burke verdrehte die Augen. »Das kann nicht wahr sein! Ist es schon so weit gekommen?«

»Leider.«

»Und was kann man tun?«

Auf diese Frage hatten wir beide gewartet.

Es war Bill, der die Antwort auch in meinem Sinne gab.

»Wir werden ihn stoppen müssen, bevor er sich noch mehr Opfer holt. Diese Unperson ist eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gibt.«

Das akzeptierte der Küster. Aber er musste zunächst nachdenken, bis er eine Frage stellte. »Können Sie sich denn vorstellen, wo er sich auf dem Friedhof versteckt hält?«

»Nicht dort«, sagte ich.

Burke lachte. »Moment, Mr Sinclair. Sie haben doch eben gesagt, dass er auf…«

»Nicht im sichtbaren Bereich.«

»Und was heißt das? Ich könnte auf das direkte Gegenteil kommen, das unsichtbar heißt.«

»Damit lägen Sie gar nicht so falsch.«

Der Küster musste schlucken. Mit seiner Frage kam er wieder zum Anfang. »Aus der Hölle etwa?«

»Nein, aber es gibt noch andere Dimensionen, die für uns Menschen nicht einsehbar sind. Manchmal jedoch kommt es zu Überlappungen, und ich habe den Eindruck, dass das hier der Fall ist. Wir haben praktisch Besuch aus einer anderen Dimension bekommen, die nicht die Hölle sein muss. Könnten Sie das akzeptieren?«

»Nein, ja, aber ich…« Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er drückte die Hände gegen sein Gesicht und sah aus wie ein Häufchen Elend. Bill und ich verstanden, was in ihm vorging. Uns wäre es nicht anders gegangen, doch wir waren darauf spezialisiert, Fälle zu lösen, die unbegreiflich waren.

Bill wollte ihn trösten und sagte, in dem er ihm zunickte: »Sie haben genau das Richtige getan, indem Sie sich mit mir in Verbindung gesetzt haben. Ich hoffe, dass wir rechtzeitig genug gekommen sind.«

»Das sind Sie wohl«, gab der Küster flüsternd zur Antwort. »Aber was wollen Sie tun?«

»Der Friedhof ist für uns wichtig.«

»Sie wollen wieder hin?«

Bill nickte.

Der Küster suchte nach Worten. »Und wie - ich - ich meine, wie wollen Sie dort etwas erreichen?«

»Das wissen wir noch nicht. Es steht nur fest, dass dieser Friedhof nicht normal ist. Sein Herrscher braucht neuen Nachschub. Das hat er sogar schon geschafft, und wir möchten nicht, dass es ein drittes Mal passiert.«

»Und Sie fürchten sich nicht?«

Da musste der Reporter lachen. »Menschen ohne Furcht gibt es nicht. Wäre das so, dann wären sie keine Menschen mehr. Ich kann nur noch mal betonen, dass Sie genau das Richtige getan haben, Mr Burke. Einen Rat können wir Ihnen nicht geben, aber ich denke, dass Sie sich zurückhalten sollten. Es ist für Sie das Beste, wenn Sie hier in Ihrer Wohnung bleiben. Alles andere überlassen Sie uns.«

»Ja, ich hätte auch nicht anders handeln können. Für alles Geld der Welt würde ich den Friedhof nicht betreten, und Ihnen kann ich nur viel Glück wünschen.«

»Danke, das können wir gebrauchen.«

»Wann wollen Sie denn los?«

Bill sprach davon, dass wir uns so bald wie möglich auf den Weg machen wollten.

Ich hatte meinen Platz auf der Tischkante verlassen und war zu einem der Fenster gegangen. Es war zwar klein, aber es ließ einen guten Blick in Richtung Friedhof zu.

Und da sah ich die Veränderung!

Nebel, ein graues Meer aus Dunst, der in trägen Bewegungen über die Landschaft schwappte. Etwas kroch mir eiskalt den Rücken hinab, denn ich wusste, dass dieser verdammte Nebel keine normale Ursache hatte.

Es gab hier zurzeit keine Wetterkapriolen. Er musste also irgendwo anders entstanden sein, und ob er ein normaler Nebel war, konnte ich auch noch nicht mit Bestimmtheit sagen.

Bill war meine Haltung aufgefallen.

»Hast du Probleme, John?«

»Nicht direkt, aber es hat sich etwas verändert.«

»Was denn?«

»Schau es dir selbst an.«

Bill kam zu mir. Da ich zur Seite getreten war, konnte er durch das Fenster schauen. Ihm reichte ein Blick, um das Neue zu erkennen, und ich hörte, wie er beim Einatmen die Luft durch die Zähne zog.

»Das ist nicht normal.«

»Du sagst es.«

»Und nun?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, Bill, kommt der Nebel näher. Er breitet sich aus. Ich denke, wir sollten dieses Phänomen als einen Angriff der anderen Seite ansehen.«

»Ja, man kann im Nebel einiges verstecken.«

»Oder verändern.«

Bill schaute mich von der Seite her an. »Wie meinst du das genau, John?«

Ich hob die Schultern und sagte: »Wir müssen uns darauf einstellen, dass es zu einem Wechsel kommen kann. Denk an die Überlappung, von der ich gesprochen habe.«

»Du denkst an eine andere Dimension?«

»Ich schließe es nicht aus. Es kann durchaus sein, dass uns der Nebel eine Zeitreise in die Vergangenheit beschert oder hinein in eine andere Dimension.«

»Und das lassen wir zu?«

»Willst du verschwinden?«

Bill schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Ich glaube inzwischen daran, dass es der anderen Seite um zwei besondere Personen geht, durch die sie sich gestört fühlt.«

»Ja, dann richten wir uns darauf ein, dass wir die beiden Störenfriede sind…«

***

Ich hatte die letzte Antwort noch mit einer normal klingenden Stimme gegeben. Aber meine äußere Sicherheit täuschte, denn dieser unnatürliche Nebel hatte mich auf einen nicht eben freundlichen Gedanken gebracht. Ich dachte an den unheimlichen Todesnebel, der kaum zu stoppen war und der den Menschen die Haut und das darunter liegende Fleisch von den Knochen löste.

Gegen diesen Nebel gab es eigentlich keine Waffen - bis auf eine Ausnahme, und die trug ich am Körper. Es war mein Kreuz, vor dem der Nebel zurückwich. Mein Talisman riss ihn auf, zerstörte ihn, und deshalb hängte ich das Kreuz auch offen vor meine Brust.

Bill, der mich beobachtet hatte, gab einen leisen Zischlaut ab, bevor er sprach. Wir kannten uns lange genug, und deshalb wusste der Reporter auch Bescheid.

»Denkst du an den Todesnebel, John?«

»Ich rechne zumindest damit.«

Er nickte. »Und weiter?«

Ich schaute erst ihn an und warf danach einen Blick durch das Fenster.

Da gab es nichts herumzureden, die verdammte Nebelwand war näher an das Gebäude herangekommen. Die Masse wallte in sich auf und nieder. Sie kreiste, aber sie war auch träge und erschien mir, als würde sie von jemandem gelenkt werden.

Ihr Ziel stand fest, und wir konnten nicht mehr so verschwinden, wie es vielleicht besser gewesen wäre. Es gab eigentlich nur eine Chance, und die musste ich ergreifen.

Die Schweißperlen auf Bills Stirn zeugten davon, dass er sich seine Gedanken machte, und ich konnte mir vorstellen, dass sie sich in die gleiche Richtung bewegten wie meine.

»Okay, Bill, ich gehe dann.«

Er musste mit dem Vorschlag gerechnet haben, trotzdem zuckte er zusammen.

»Die einzige Chance, John?«

»Ja. Ich weiß nicht, ob es der Todesnebel ist. Wenn ja, dann ist mein Kreuz unsere einzige Chance. Es kann ihn zerstören. Sollte es sich dabei nicht um den Todesnebel handeln, umso besser. Dann könnt ihr den Raum hier auch verlassen.«

Bills Zähne nagten an der Unterlippe. »Hört sich gut an, dein Vorschlag.«

»Ich kenne keinen besseren.«

Zwar hatten wir leise gesprochen, aber wir waren trotzdem gehört worden, und der Küster flüsterte: »Bitte, was hat das alles zu bedeuten? Dieser Nebel ist doch nicht normal. Er ist so plötzlich erschienen.«

»Bitte, Mr Burke«, sagte ich. »Sie sollten sich an Bill Conolly halten. Bleiben Sie an seiner Seite. Um das Phänomen dort draußen werde ich mich kümmern.«

»Ist das nur ein Nebel?«

»Das werde ich herausfinden.«

Bill war nahe an das Fenster getreten. Er wollte herausfinden, ob noch etwas zu sehen war, das uns weiterhalf, aber da war nichts, und er schüttelte den Kopf.

»Es ist kein Schädel zu sehen, John«, erklärte er.

»Wenigstens etwas.«

Burke stand am zweiten Fenster. Er sagte nichts, er zitterte nur. Der Nebel sorgte bei ihm für eine starke Angst, was nicht verwunderlich war, denn so etwas kam hier wohl nur äußerst selten vor. Einige Male strich er durch sein Gesicht, dann sprach er leise vor sich hin, ohne dass wir ein Wort verstanden hätten.

Noch hatte der Nebel das Haus nicht erreicht. Wenn ich den kleinen Anbau verließ, würde ich noch einige Meter normal und ohne Behinderung gehen können. Die Zeit wollte ich nutzen und wandte mich ein letztes Mal an Bill, bevor ich zur Tür ging.

»Bleib du hier beim Küster. Ich werde zusehen, was sich machen lässt.«

Er nickte, obwohl er am liebsten den Kopf geschüttelt hätte, da kannte ich ihn gut genug.

»Es ist meine Sache, John. Ich habe dich mit hineingezogen, verdammt noch mal.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Okay, dann…« ihm fehlten die Worte, dafür klatschten wir uns ab. Es war das Zeichen, dass es voranging. Zumindest bei mir, denn ich wandte mich der Tür zu..

Hinter mir gab der Küster einen flüsternden Kommentar ab.

»Hoffentlich geht das gut, hoffentlich…«

Bill gab ihm eine Antwort. Was er sagte, hörte ich nicht mehr, denn ich hatte die Tür bereits geöffnet und trat ins Freie…

***

Nichts veränderte sich, gar nichts. Es war so, als gäbe es den Nebel nicht. Ich stand noch in der Lücke, die es zwischen ihm und der Hauswand gab.

Nach den ersten drei Schritten hielt ich an, weil ich in ihn hineinschauen wollte. Ich hatte noch immer die Hoffnung, in seinem Innern etwas zu entdecken, aber der Nebel war zu dick.

Ich fuhr mit der rechten Hand über mein Kreuz, um herauszufinden, ob es bereits reagierte. Es tat sich nichts. Das Metall blieb kühl. Es zeigte nicht die Spur einer Erwärmung.

Klar, ich hatte den Nebel noch nicht erreicht. Wenn ich hineintrat, würde es anders aussehen. Mit diesem Vorsatz ging ich ihm entgegen, und nach einem weiteren langen Schritt hatte ich ihn erreicht.

Er schwappte nicht hörbar über mir zusammen, wie man es hätte annehmen können. Ich glitt einfach hinein, und ich merkte auch keine großartige Veränderung.

Der Nebel wurde durch mein Kreuz nicht zerstört. Ich hörte keine Schreie ferner Nebelgeister, es blieb still in meiner Umgebung, und ich empfand diese Ruhe als unnatürlich und irgendwie dumpf.

Aber er war auch dicht. Wo der alte Friedhof lag, wusste ich. Eine weite Strecke, wenn man sie zu Fuß zurücklegen musste. Mir kam sogar der Gedanke, mit Bills Porsche zu fahren, aber das ließ ich bleiben.

So blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Weg zu Fuß fortzusetzen.

Ich war davon überzeugt, dass ich mich nicht verlaufen würde, denn ich hatte mir die Richtung zum Friedhof genau gemerkt.

Man konnte darüber diskutieren, ob es ein normaler Nebel war oder ein künstlicher. Mir kam er weniger feucht vor. Er war kaum zu beschreiben.

Er kam mir weicher vor, und es war mir, als würde ich von ihm gestreichelt. Ich konnte auch normal atmen, und als angriffslustig erlebte ich die grauen Schwaden auch nicht.

Dafür überkam mich der Eindruck, der normalen Welt völlig entrückt zu sein. Es mochte sie zwar noch geben, aber sie war hinter einer Wand zurückgetreten.

Wenn ich meine Lage beschreiben sollte, dann fiel mir nur ein Wort dafür ein: zeitlos…

Ja, so musste ich mich sehen. Ich hatte alles andere hinter mir zurückgelassen. Vielleicht war es auch durch den Nebel verschluckt worden. Ich dachte nicht mehr an das, was man Zeit nennt, und bewegte mich in einem völlig anderen Raum.

Und noch etwas fiel mir auf. Der Nebel war nicht so feucht, wie es eigentlich der Fall hätte sein müssen. Er hatte eine andere Konsistenz, er war dünner geworden, aber in ihm zirkulierte auch etwas, das ich bei einem normalen Nebel nicht kannte. Ich hatte den Eindruck, dass er von einer Unruhe erfüllt war. Als gäbe es in seinem Innern etwas, das für ein gewisses Leben sorgte.

War er mit irgendwelchen Botenstoffen gefüllt? Konnte man ihn als lebendig bezeichnen? War er doch nicht normal und gehorchte den Gesetzen der schwarzen Magie?

Ich wollte, dass mir mein Kreuz eine Antwort darauf gab, was jedoch nicht geschah. Es strahlte nichts aus, und das versetzte mich nicht gerade in einen Freudentaumel. In dieser Brühe musste ich auf böse Überraschungen gefasst sein.

Und den verdammten Schädel hatte ich natürlich auch nicht vergessen.

Irgendwo im Nebel musste er sich verstecken. Allerdings noch so weit von mir entfernt, dass ich ihn nicht sah.

Ich hatte Probleme damit, überhaupt etwas zu erkennen. Es gab keine Umrisse, ich schritt weiterhin durch die graue Wand, die kein Ende zu haben schien.

Ich hatte mich bemüht, die Richtung nicht zu verändern. Nur so würde ich mein Ziel erreichen, und ich ging inzwischen schneller, denn die große Vorsicht war jetzt vorbei, da nichts passiert war und mich auch niemand angegriffen hatte.

Alles klang natürlich gedämpft. Normalerweise hätte ich mich selbst gehört, aber das Geräusch meiner Schritte wurde von der Masse geschluckt.

Meine Gedanken beschäftigten sich auch mit einem Wechsel der Dimensionen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn ich durch einen Tunnel in eine andere Zeit hineingeraten wäre und den Friedhof dann völlig anders erlebt hätte.

Die ungewöhnliche Unruhe innerhalb der grauen Schwaden blieb auch weiterhin bestehen. Ich bemühte mich, eine Erklärung zu finden, was mehr als schwer war. Der Begriff Nebelgeister schoss mir durch den Kopf. Ich dachte an die Menschen, die der gewaltige Totenschädel als Skelette hinterlassen hatte. Der Mensch hat eine Seele! Vielleicht hielten sich die Seelen der Toten in dieser grauen Masse verborgen und sorgten deshalb für diese seltsame Konsistenz.

Egal, wie auch die Lösung ausfiel, ich setzte meinen Weg fort. Obwohl die Zeit für mich keine Bedeutung mehr hatte, gab es sie immer noch.

Sie verging, und ich sah plötzlich den Schatten vor mir. Er war keine Einbildung. Ich war zudem von seiner Größe überrascht, was besonders die Breite anging, und man brauchte mir nicht zu sagen, wo ich mich befand. Ich wusste es selbst.

Vor mir lag die Friedhofsmauer!

Ich hielt an.

Irgendwie fühlte ich mich erleichtert. Ich hatte es geschafft, mein Ziel zu erreichen, ohne dass mir dabei etwas passiert wäre. Das hätte besser gar nicht laufen können. Dennoch spürte ich keine Euphorie in mir, denn ich hatte erst einen ersten Schritt hinter mich gebracht. Weitere würden folgen, denn die richtige Erklärung für den Nebel würde ich nicht außerhalb des Friedhofs finden. Jenseits der Mauer lag so etwas wie eine Zentrale, und dort musste ich hinein.

Ich kam der Mauer näher, und jetzt erschienen auch die Umrisse der Bäume, die über die Mauer hinwegragten. Ein bekanntes Bild eben, nur durch den Nebel verschwommen.

Ich wartete nicht an der Mauer, sondern überkletterte sie, kaum dass ich sie erreicht hatte. Auch jetzt wurde ich nicht angegriffen. Es war alles normal auf dem Gelände.

Normal?

Ich schüttelte den Kopf, als ich einige Schritte nach vorn gegangen war. Was ich nun erlebte, das schob ich nicht auf den Nebel.

Ich hatte den Friedhof betreten, ich war also da, aber ich stand trotzdem nicht auf ihm.

Der Nebel gaukelte mir auch nichts vor. Was ich erlebte, das war die Realität. Ich hätte jetzt die Umrisse der Grabsteine sehen müssen, aber sie waren einfach nicht mehr da. Ich sah sie nicht, ich sah auch keine Kreuze, dafür ein paar Büsche und natürlich auch die Bäume, die sich in die Höhe reckten.

Etwas stimmte nicht. Oder war alles normal? Bildete ich mir vielleicht etwas ein?

Unruhe hatte mich erfasst, und sie zwang mich dazu, auf der Stelle stehen zubleiben.

Ich glaubte nicht mehr daran, auf dem alten Friedhof zu stehen, sondern woanders zu sein.

Also doch zeitversetzt? Gab es hier nicht nur eine Leichen-, sondern auch eine Zeitfalle?

Sie war unnormal. Doch nicht für mich, denn so etwas hatte ich schon öfter erlebt.

Es wurde spannend, und ich kam mir vor, als hätte ich absolutes Neuland betreten.

Keine Gräber. Keine Steine. Keine Kreuze.

War das überhaupt der Friedhof, den ich meinte, oder war ich vom Weg abgekommen und irgendwo anders gelandet?

Mittlerweile hielt ich alles für möglich. Aber ich schüttelte die Zweifel ab und setzte meinen Weg fort. Irgendwo musste es eine Lösung geben oder zumindest einen Hinweis. Es lohnte sieht nicht, wenn ich noch länger wartete.

Diesmal war ich sehr vorsichtig. Ich rechnete auch mit Angriffen, die jedoch nicht eintraten. Stattdessen geschah etwas anderes, wobei ich zunächst an eine Täuschung glaubte, was aber nicht der Fall war, denn der kompakte Nebel dünnte tatsächlich aus. Es gab keine Windstöße, die irgendwelche Lücken gerissen hätten. Die Ursache musste eine andere sein.

Man wollte mir eine bessere Sicht verschaffen, und das war tatsächlich der Fall. Die bessere Sicht sorgte bei mir für ein Ansteigen der Laune, denn ich erkannte nun, dass ich mich nicht geirrt hatte. Nach dem Übersteigen der Mauer war ich tatsächlich auf dem Friedhof gelandet.

Nur an einer anderen Stelle des Geländes, die ich noch nicht kannte.

Wenn ich meinen Kopf nach rechts drehte, dann zeichneten sich tatsächlich die Umrisse der Grabsteine und der hohen Kreuze ab, die ich schon von meinem ersten Besuch her kannte, und so konnte ich wirklich zufrieden sein und auch neuen Mut schöpfen.

Ich legte mich auf keine Richtung fest, sondern ging einfach weiter. Die Grabsteine und die Kreuze waren im Moment weniger wichtig, denn jetzt erschien vor meinen Augen wieder etwas, das für mich absolut neu war.

Ich sah ein Haus!

Einige Male zwinkerte ich, aber das Bild blieb. Der Nebel gaukelte mir nichts vor.

Wieso war das möglich?

Ein Haus wäre Bill und mir bei unserem Besuch ganz sicher aufgefallen, doch wir hatten es nicht gesehen. Jetzt aber war es vorhanden, und ich war im Moment gedanklich überfordert.

Bis mir einfiel, dass der Nebel durchaus eine Zeitgrenze sein konnte und ich in eine andere Zeit geraten war und nun erleben musste, dass hier ein Haus stand, das zu meiner Zeit nicht mehr vorhanden war.

Es zog mich an. Ich wollte das Geheimnis des Totenackers lösen, und ich ging davon aus, dass dieser Bau etwas damit zu tun hatte, obwohl ich diesen überdimensionalen Totenkopf nicht sah. Wenn ich in die Höhe schaute, sah ich nur den Nebel, aber nichts, was sich darin abgezeichnet hätte.

Wieder einmal musste ich erleben, wie stark mein Leben durch Überraschungen geprägt war. Aber ich war daran gewöhnt, und das Haus schien in diesem Fall eine wichtige Rolle zu spielen.

Ich erkannte auch, dass der Nebel in seiner unmittelbaren Nähe noch mehr ausdünnte, und es kam mir vor, als sollte ich zu diesem Gebäude hingelockt werden.

Je näher ich kam, umso besser sah ich es. Das Haus war recht groß. Ein viereckiger Kasten mit einem recht flachen Dach. Mir kam es vor, als wären alle Seiten gleich breit und hoch, und so dachte ich an einen quadratischen Grundriss. Es gab einen Eingang, der direkt vor mir lag und dem ich mich nun näherte.

Fenster tauchten auf, und ich sah die Gitter davor. Ein Kribbeln lief über meinen Rücken hinweg. Was hatte das zu bedeuten? Gitter vor einem Fenster wiesen auf ein Gefängnis hin. War dieses Haus ein Knast? Hatte man es neben oder auf dem Gelände eines Friedhofs errichtet?

Da gab es zahlreiche Möglichkeiten, und nur eine davon würde korrekt sein.

Jedenfalls lockte mich der Bau, und ich bewegte mich mit kleinen Schritten auf den Eingang zu. Ich sah eine recht breite Tür, zu der breite Stufen hoch führten.

Nur wenige Nebelschwaden umwölkten mich noch. Da es noch nicht Abend oder Nacht war, umgab mich eine schwache graue Helligkeit, die mich erkennen ließ, dass die Tür an der Außenseite durch zwei zugeschobene Riegel gesichert war.

Hinein in das Haus konnte man, aber nicht hinaus, denn ich glaubte nicht, dass sich die Riegel von dort lösen ließen.

Noch blieb ich draußen. Mein Blick glitt über die Mauer. Ich sah die Fenster in der Hauswand. Zwei unten und zwei darüber. Bestimmt gab es noch welche an den anderen Seiten, die mich im Moment nicht interessierten.

Wichtiger waren die beiden Riegel.

Ich schob zunächst den oberen zurück, danach nahm ich mir den unteren vor. Es ging recht leicht, was darauf hindeutete, dass diese Riegel öfter bewegt wurden.

Eine Klinke gab es nicht an der Außenseite. Dafür einen Eisengriff, um den ich meine Hand legte.

Ich wollte die Tür aufziehen und stellte fest, dass es nicht ging. Aber mit einem Gegendruck bekam ich sie offen, und Sekunden später hatte ich den fremden Bau betreten…

***

»Ich will nicht mehr, Mr Conolly.«

Bill blies die Luft aus. »Was wollen Sie nicht mehr?«

»Länger hier in dem Raum bleiben. Ich - ich - fühle mich wie ein Gefangener und habe Angst. Können Sie das nicht verstehen?«

Bill nickte. Er konnte den Küster verstehen, obwohl noch nichts weiter geschehen war. Okay, es gab noch den Nebel, auch John Sinclair blieb verschwunden, aber die graue Suppe hielt vor dem Anbau an. Sie war offenbar nicht in der Lage, durch ein geschlossenes Fenster oder durch das Mauerwerk in das Innere vorzudringen.

Eigentlich hätten sie sich hier sicher fühlen können und auch müssen, doch nicht jeder dachte so wie Bill, und er fragte den Küster: »Was stört Sie denn?«

»Alles«, flüsterte der Mann. »Mich stört einfach alles.« Er drehte sich auf der Stelle, und sein Gesichtsausdruck bekam etwas Weinerliches. »Das Wissen, dass draußen der Tod auf uns lauert oder auch nicht. Ich kann mich hier einfach nicht mehr wohl fühlen. Je länger ich mich in dieser Umgebung aufhalte, umso stärker wird der Druck.«

»Haben Sie denn einen Vorschlag?«

Der Küster ging einen Schritt auf Bill zu und blieb dicht vor ihm stehen.

Er nickte und sagte: »Ich will raus, Mr Conolly. Egal, was auch geschieht. Ich kann hier nicht länger bleiben. Der Druck ist einfach zu stark. Ich habe das Gefühl, zusammengepresst zu werden. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich habe nur noch Angst.«

»Ich verstehe.«

»Dann sollten wir handeln.«

Bill enthielt sich eines weiteren Kommentars. Er räusperte sich nur und trat dicht an eines der beiden Fenster heran, um nach draußen zu schauen.

Der Nebel hatte sich nicht zurückgezogen. Er hielt wahrscheinlich die gesamte Kirche umfangen, aber er tat nichts. Bill glaubte zudem nicht daran, dass er gegen den schrecklichen Todesnebel schaute, von dem John gesprochen hatte. Es musste sich hier um ein anderes Phänomen handeln, denn vom Wetter her war kein Nebel angesagt worden.

Bill drehte sich wieder um. Der Küster saß auf der Bettkante. Er war nicht unbedingt in seiner Angst erstarrt, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Der Flackerblick war einfach nicht zu übersehen, und Bill befürchtete, dass der Mann noch durchdrehte, wenn er zu lange wartete.

Deshalb nickte er und lächelte auch, bevor er fragte: »Gesetzt den Fall, wir verlassen diesen Raum hier, was würde sich für Sie denn ändern? Können Sie mir das sagen?«

»Ja, das kann ich. Der Druck würde sich ändern. Der Druck auf mich. Ich fühle mich einfach nicht wohl in meiner Haut. Ich komme mir vor wie ein Gefangener, der noch eine Galgenfrist bekommen hat. Ich weiß, dass Sie nicht meiner Ansicht sind. Ich kann Ihnen eben nur sagen, wie ich mich fühle.«

»Und draußen würde es besser sein?«

Der Küster wollte nicken, überlegte es sich aber anders und gab eine normale Antwort.

»Ja, das denke ich. Da bin ich freier. Wir sollten die Zeit nutzen, bevor noch etwas passiert. Bisher haben wir Glück gehabt, großes Glück sogar. Ob das so bleibt, ist fraglich. Bitte, Mr Conolly, ich stehe dicht vor einer Explosion und…«

»Okay, ich habe verstanden, Mr Burke. Und wenn wir den Raum hier verlassen, wohin soll es dann gehen? Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht?«

»Ja, nur weg!«

»Sie meinen damit, dass wir das Gebiet des Nebels verlassen sollen?«

»Genau das. Sie sind mit einem Auto gekommen. Es dürfte doch kein Problem sein, einzusteigen und wegzufahren.«

»Das sehe ich ähnlich.«

»Was hält uns dann noch hier?«

»Die Vorsicht, Mr Burke. Einzig und allein die Vorsicht, denn ich traue dem Nebel nicht.«

Der Küster stand auf. »Und warum trauen Sie ihm nicht?«

»Das will ich Ihnen sagen. Er könnte gefährlich für uns werden. Das hat auch John Sinclair angedeutet.«

»Aber er ist gegangen, und der Nebel hat ihm nichts getan. Oder liege ich da falsch?«

»Nein.«

»Warum können wir dann nicht gehen?«

Die Frage war aus seiner Position berechtigt. Bill dachte anders darüber.

Doch hatte es Sinn, wenn er dem Mann von einem gefährlichen Todesnebel berichtete, der Menschen die Haut und das Fleisch von den Knochen fraß?

Nein, es hatte keinen Sinn. Er hätte den Mann nur noch mehr verängstigt. Aber auch das Warten hier im Raum brachte nichts ein, das wusste Bill ebenfalls. Er wollte es nicht auf die Spitze treiben und daran schuld sein, dass der Küster durchdrehte, wenn seine Furcht sich noch weiter steigerte.

»Okay, wir versuchen es!«

Robert Burke zuckte zusammen. »Habe ich das richtig verstanden? Wollen Sie tatsächlich fahren?«

»Ja, wenn das in Ihrem Sinne ist. Ich kann sie außerhalb dieser Zone fahren. Was Sie dann tun, überlasse ich Ihnen, Mr Burke. Ich jedenfalls werde dann nicht mehr bei Ihnen sein.«

»Und wo wollen Sie hin?«

Bill lächelte knapp. »Ich denke, dass ich John Sinclair folgen werde.«

»Zum Friedhof?«

»Genau.«

Der Küster schlug ein Kreuzzeichen. Und das blieb seine einzige Antwort.

Bevor Bill Conolly den Raum verließ, trat er noch an eines der beiden Fenster. Er schaute sich den Nebel an und versuchte herauszufinden, ob sich etwas verändert hatte, was beim ersten Blick nicht zu erkennen war.

Die graue Suppe war geblieben. Sie lag da wie eine sich leicht bewegende Mauer, ohne allerdings irgendwelche Lücken zu bekommen, durch die Bill hätte schauen können. Er musste sich darauf verlassen, dass der Nebel normal und nicht tödlich war, denn er trug kein Kreuz bei sich wie sein Freund John Sinclair.

»Gibt es Probleme?«, fragte der Küster.

»Nein.«

»Was ist mit Ihrem Kollegen?«

»Den sehe ich nicht.«

»Gut, dann können wir also raus?«

Bill drehte sich um. »Ja, wir können«, erwiderte er knapp. Der Klang seiner Stimme zeigte an, dass er sich in seiner Haut alles andere als wohl fühlte.

In seinem Rücken hörte er, wie der Küster aufatmete. Das tat Bill nicht, als er zur Tür ging und sie öffnete, wobei die ersten Nebelschwaden wie unheimliche Geister auf ihn zuwehten…

***

Stille!

Ja, es war die Stille, die in diesem Haus lauerte und mich umfing. Trotzdem traute ich ihr nicht, und ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinabrann.

Eine Stille kann variabel sein. Sie kann einen Menschen beruhigen, sie kann aber auch das Gegenteil davon aussenden, und das war hier der Fall.

Obwohl ich nichts hörte, glaube ich nicht daran, ein leeres Haus vor mir zu haben. Und ich dachte zudem daran, dass es auch kein normales Haus war, in das man einzog und darin wohnte. Hier waren die Dinge anders gelagert, und es konnte sein, dass das Unbekannte nur darauf wartete, dass sich ihm jemand näherte.

Die Sekunden addierten sich zu einer halben Minute. So lange blieb ich unbeweglich auf der Schwelle stehen und kümmerte mich nur um meine eigenen Wahrnehmungen.

Das war schließlich vorbei, denn meine Neugierde war größer. Und es beruhigte mich irgendwie auch, dass sich mein Kreuz nicht gemeldet hatte. Es gab keine Wärme ab und auch kein Blitzen oder Lichtflackern.

Vor mir lag ein recht großer Eingangsbereich, in dem man hätte eine Party feiern können. Ich sah eine Treppe, die in der Mitte des Raumes nach oben führte, aber keinen Flur oder Gang. Dafür mehrere Türen, die meine Neugierde weckten.

Jede Tür war geschlossen. Auf der Treppe zeigte sich auch keine Gestalt und durch die verschiedenen Fenster drang das graue Licht herein.

Ein leeres Haus. Oder doch nicht?

Ich hatte schon meine Zweifel und wollte es genau wissen. Das Haus musste meiner Ansicht nach etwas mit den unheimlichen Vorgängen zu tun haben. Es gab für mich keine andere Erklärung. Da ich es zuvor bei meinem Besuch auf dem Friedhof nicht gesehen hatte, gab es nur zwei Möglichkeiten.

Entweder waren Bill und ich an dem Bau vorbeigegangen, ohne ihn zu beachten, oder ich war tatsächlich in eine andere Zeitebene hineingeraten, in der das Haus noch gestanden hatte.

Die Tür war wieder hinter mir zugefallen, als hätte sie mir ein Zeichen geben wollen, doch zu bleiben. Vor mir sah ich keinen einzigen Einrichtungsgegenstand. Der gesamte Bereich war leer, und hier hätte sich kein normaler Mensch wohl fühlen können.

Ich spürte die klamme Kälte auf meiner Haut, als ich tiefer in das Haus hinein schritt und sich meine Augen plötzlich weiteten, weil ich die Türen jetzt besser sah.

Riegel verschlossen sie.

Das kannte ich schon von der Eingangstür her. Nur waren die hier nicht so groß. Ich ging sicherheitshalber die Türen ab und entdeckte, dass keine offen war. Um das zu erreichen, musste ich die Riegel zur Seite schieben.

Willkürlich suchte ich mir eine Tür aus und hielt dicht vor ihr an. Mein Herz klopfte schon schneller, als ich mein Ohr gegen das Holz legte, um zu lauschen.

In meiner Umgebung war die Stille nicht verschwunden. Ich hätte hören können und müssen, wenn sich hinter der Tür etwas tat. Aber auch da war es still.

Das befriedigte mich nicht. Ich fasste den etwa in Halshöhe liegenden Riegel an und zog ihn zurück. Nicht unbedingt schnell, denn ich wollte jeden verräterischen Laut vermeiden, auch beim Aufziehen der Tür.

Es klappte nicht. Die alte Tür knarrte in den Angeln, aber sie schwang mir entgegen, und so konnte ich einen Blick in den Raum dahinter werfen.

Er war nicht leer.

Und was ich dort sah, ließ mich vor Schreck erstarren. Es gab einen alten Stuhl, der allerdings angekettet war. Und auf der Sitzfläche hockte eine Gestalt, die ich erst beim zweiten Hinsehen als einen Mann erkannte. Das lange Haar, das keine Farbe mehr aufwies, wuchs nicht nur bis in den Nacken hinein, es fiel auch bis weit über die Stirn ins Gesicht. Da erreichten die Enden der Strähnen beinahe den Mund des Mannes.

Man konnte bei ihm auch nicht von einem normalen Sitzen sprechen. Er hing mehr auf seinem Stuhl, und es kam schon einem Wunder gleich, dass er nicht zu Boden gefallen war.

Ich glaubte nicht, dass er mich gehört hatte. Sonst hätte er vielleicht den Kopf gedreht. Aber er war auch nicht still. Er brabbelte etwas vor sich hin. Es waren keine Worte, die man verstehen konnte. Es war nur ein undeutliches Gemurmel, das sich schon fast gebetsmühlenähnlich anhörte.

Schon beim Öffnen der Tür war mir eine Wolke aus einem widerlichen Gestank entgegen geweht. Ich hatte schnell den Mund geschlossen und atmete flach durch die Nase.

Der Gestank drang aus einem Eimer hervor, der zur Hälfte mit einer ekligen Flüssigkeit gefüllt war.

Noch hatte ich keinen Blick in das Gesicht des Mannes werfen können.

Ich wollte auch nicht weiter in die Zelle hineingehen, die ein vergittertes Fenster hatte, aber das Gesicht des Mannes wollte ich schon sehen, und deshalb machte ich mich durch ein Räuspern bemerkbar.

Der Mann hörte auf zu brabbeln.

Ich räusperte mich erneut, und dieses nochmalige Geräusch sorgte dafür, dass er den Kopf zur Tür hin drehte und mich sah.

Ich sah ihn auch!

Ich erschrak zutiefst. Mein Blick fiel in das Gesicht eines Wahnsinnigen.

Ein debiles Lächeln hatte sich um seinen Mund gelegt. Es gab zwar einen Blick der Augen, aber er war alles andere als normal. Dieser Blick zeigte den Ausdruck eines Kindes. Hinzu kam der schiefe Mund. Auf der Oberlippe sah ich den verkrusteten Schleim, der sich mal in der Nase befunden hatte, und mir fiel auch die Schale auf, die er zwischen seine Beine geklemmt hatte. Darin befand sich Wasser, das auch nicht mehr klar aussah.

Es gab keinen Zweifel. Der Mann, der dort auf dem Stuhl saß, war dem Wahnsinn verfallen. Sein Geist war verwirrt. Er sah mich zwar, doch er reagierte nicht. Er glotzte mich nur an, und seine Augen waren einfach nur leer.

»He!«, sprach ich ihn an. Es war ein Versuch. Vielleicht war er noch fähig, Auskunft über sich zu geben, was er wohl auch wollte, doch aus seinem Mund drang nur das Brabbeln, und an den Lippen zerplatzten kleine Speichelbläschen.

»Kannst du mich hören?«

Er brabbelte weiter, und ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte. So zog ich mich zurück, schloss die Tür und legte den Außenriegel wieder vor.

Mit einer solchen Entdeckung hatte ich nicht gerechnet. Ich musste mich zunächst mal gegen die Wand lehnen und das verkraften, was ich gesehen hatte.

Konnte es sein, dass dieses Haus eine - wie man früher sagte Irrenanstalt beherbergte?

Wenn das zutraf, waren sicherlich auch die anderen Räume belegt. Das musste ich noch herausfinden. Meine Überlegungen jedoch gingen in eine andere Richtung.

Es ging um das Haus.

Ich hatte es erst jetzt entdeckt. Bei meinem ersten Besuch auf dem Friedhof war es mir entgangen, und dafür gab es Gründe, die normal nur schlecht nachvollziehbar waren.

Ich dachte an den Nebel. Und ich kam zu der Überzeugung, dass er eine Funktion besaß. Er war in der Lage, etwas zu verbergen, und er besaß in seinem Innern eine Kraft, die mir Magendrücken bereitete. Der Nebel war einfach nicht normal. Er konnte ein Beschleuniger zwischen den Zeiten sein, sodass ich jetzt in einem Haus stand, das es zu meiner Zeit nicht mehr gab.

Also hielt ich mich in der Vergangenheit auf. Um welche Jahreszahl zurückversetzt, darüber konnte ich nicht mal spekulieren. Hier war eben alles möglich.

Ich nahm mir die zweite Tür vor. Auch hier musste ich erst den Riegel zur Seite schieben, um sie zu öffnen. Diesmal war ich innerlich auf das Schlimmste gefasst und blickte auf zwei Betten, die sich gegenüberstanden.

Es waren mehr zwei Pritschen, auf denen die Insassen ihre Plätze gefunden hatten.

Zwei Frauen!

Alte Frauen mit faltiger Haut. Sie hatten sich die Hälfte der Kleider vom Körper gerissen, wobei das Zeug sowieso nur aus alten Lumpen bestand.

Sie schauten in meine Richtung.

Ich sah sie ebenfalls an. Ihre Gesichter waren ausgemergelt. Die Haut saß dünn auf den Knochen, aber sie bewegten blinzelnd ihre Augen. Es war ein Zeichen, dass sie mich gesehen hatten, aber nichts mit mir anfangen konnten.

Dann hörte ich ihr Kichern, und ich wusste, dass sie ebenfalls in einer eigenen Welt lebten. Trotzdem ging ich einen Schritt vor, weil ich dachte, dass ich hier vielleicht mehr Glück hatte.

»Hallo - könnt ihr mich verstehen?«

Sie mussten meine Stimme gehört haben, denn ihr Kichern verstummte.

Eine stellte eine Frage. Die Worte klangen normal, der Inhalt war es nicht.

»Hat dich der Teufel geschickt?« Ich verzog die Lippen. »Wieso fragst du das?«

»Weil wir auf den Teufel warten.«

»Und warum tut ihr das?«

»Weil er versprochen hat, zu uns zu kommen.« Beide kicherten. »Wir mögen ihn.«

»Und ihr wisst auch, wie er aussieht?«

»Ja, das wissen wir. Wir kennen ihn sehr gut.« Beide schauten sich an und nickten.

»Wie schön«, sagte ich, »dann könnt ihr mir ja helfen, indem ihr ihn mir beschreibt. Ich habe ihn schon immer gern mal kennen lernen wollen.«

»Sollen wir?«, fragte die eine.

»Ich weiß nicht. Ist er würdig?«

»Er will ihn aber sehen.«

»Gut.«

Beide blickten sich an. Sie zögerten. Sie kicherten wieder, und sie rieben sich plötzlich die Hände.

»Sagt mir, wie er aussieht und was er von euch will.«

»Er holt uns.«

»Ja, das hat er uns versprochen«, fügte die andere hinzu.

»Und wann?«

»Wir warten noch.«

»Was ist noch? Wie lange wollt ihr noch warten?«

»Keine Ahnung. Aber du bist es nicht.«

Ich wollte nicht zu weit vom Thema abkommen und bat erneut darum, dass sie mir den Teufel, auf den sie warteten, beschrieben.

Wieder mussten sie erst überlegen, und dann hatten sie sich entschlossen, mir Auskunft zu geben.

»Er hat uns versprochen zu kommen. Er holt uns. Er nimmt uns ganz. Er ist so groß, er ist so mächtig.«

»Wie mächtig?«

»Er ist nicht nur der Teufel. Er ist auch der Tod. Groß und knochig, ja, so muss man ihn sehen. Er ist einfach nur gewaltig, und wir warten auf ihn.«

Ich wusste Bescheid. Es ging ihnen also um das große Skelett. Darauf warteten sie. Es war ihnen gesagt worden, dass es der Teufel war, und in ihrem Wahn glaubten sie daran.

Ich stellte eine nächste Frage. »Und warum seid ihr hier? Gibt es einen Grund dafür?«

Beide waren nicht so debil, als hätten sie meine Frage nicht verstanden.

Sie schaute sich an, rissen die Münder auf und lachten.

»Wir mussten in die Klinik. Man hat uns hierher abgeschoben. Die Leute haben gesagt, wir wären wahnsinnig, und sie hatten Angst vor uns. So und nicht anders ist es gewesen. Angst, nur Angst, weil man sagt, dass wir wahnsinnig wären. Ja, das ist so.«

Allmählich sah ich klar, denn jetzt wusste ich auch, wo ich gelandet war.

Dieses Haus beherbergte tatsächlich eine Anstalt für geistig kranke Menschen, die man in früheren Zeiten als Irre bezeichnet hatte. Also eine Irrenanstalt, die allerdings ohne Bewachung war. Kein Personal, man hatte die Menschen abgeschoben und sie ihrem Schicksal überlassen, dem Teufel, um genauer zu sein.

Es bildete sich allmählich ein bestimmtes Bild, mit dem ich mich anfreunden konnte.

»Ich weiß Bescheid«, sagte ich. »Jetzt sagt mir nur noch, wann euch der Teufel besucht.«

»Keiner kennt die Stunde.«

Und die andere Frau meinte: »Aber er ist nahe. Ich spüre ihn. Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Dann könnte ich ja auf ihn warten.«

Zuerst hörte ich ein Kichern. Dann erfolgte die Antwort. »Wenn du ihn magst, schon.«

»Gut, ich warte.«

Nach diesen Worten nickte ich den beiden zu und zog mich wieder zurück. Als ich die Tür hinter mir schloss, atmete ich zunächst tief durch und lehnte mich gegen die Wand, bis das Zittern in meinen Beinen verschwunden war.

Den Schweiß musste ich mir ebenfalls von der Stirn wischen, und ich merkte auch, dass mein Herz schneller als gewöhnlich schlug. Es war nicht zu fassen, was hier in diesem Haus geschah. Man hatte geistig gestörte Menschen knallhart abgeschoben und sie sich selbst überlassen. Oder, wenn man es genauer nahm, dem Tod überlassen, der in ihren Augen der Teufel war. Er würde kommen und sie holen.

Daran glaubte auch ich. Nur war das nicht der Teufel, wie ihn sich die Menschen vorstellten. Hier würde jemand erscheinen, der aus einem riesigen Totenschädel bestand und der sich das von den Menschen holte, was er haben wollte.

Zurück blieben Skelette.

So war es früher gewesen, und das hatte sich bis zum heutigen Tag nicht geändert.

Allmählich festigte sich in mir die Überzeugung, dass ich mich tatsächlich in der Vergangenheit aufhielt.

Wie lange sie zurücklag, wusste ich nicht. Der geheimnisvolle Nebel hatte sie transportiert. Wenn er weg war, würde ich mich auch wieder in meiner Zeit befinden.

Und wer damals hier gestorben war, den hatte man bestimmt auf dem alten Friedhof begraben. Als Knochengerüst, als Skelett.

Es war schlimm, und ich fühlte mich alles andere als der große Sieger.

Bisher hatte es nur Geplänkel gegeben, aber dieser Teufel würde noch kommen. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Tür verriegelt war oder nicht.

Ich befand mich noch immer im unteren Bereich des Hauses, und das sollte auch so bleiben, denn ich hatte noch nicht alle Türen geöffnet.

Natürlich war ich nicht unbedingt scharf darauf, jeden einzelnen hier Eingesperrten zu sehen. Nur wollte ich schon wissen, wie viele Personen hier auf den Tod warteten.

Ich nahm mir die nächste Tür vor.

Wieder die gleiche Prozedur.

Riegel weg, öffnen, der erste Blick!

Und diesmal erstarrte ich auf der Stelle, denn was ich zu sehen bekam, war mir neu.

Es gab auch hier ein Bett oder eine stinkende Pritsche. Auf ihr lag eine Gestalt. Nur wusste ich diesmal nicht, ob ich eine Frau oder einen Man vor mir hatte.

Mein Blick fiel auf ein Skelett!

***

»Sie bleiben zurück«, hatte Bill Conolly noch gesagt und war den ersten langen Schritt nach vorn gegangen, und das in der Gewissheit, dass etwas passieren konnte. Deshalb wollte Bill nicht, dass ihm der Küster sofort folgte.

Es geschah nichts.

Bill trat in den Nebel hinein, der nicht damit begann, ihm die Haut und das Fleisch von den Knochen zu lösen. Es war alles normal. Er hätte auch in jeden Londoner Nebel hineintreten können, denn es passierte nichts, nur die feuchten Tücher wehten durch sein Gesicht und nässten seine Haut.

Dem Reporter fiel ein Stein vom Herzen. Er konnte wieder lächeln und drehte sich zu Robert Burke um.

»Sie können kommen.«

»Und was ist?«

»Nur Nebel, keine Gefahr.«

»Okay, danke.«

Bill wartete, bis der Mann neben ihm stand. Wohl war ihm trotz allem nicht, und er musste zudem daran denken, dass es nicht einfach war, in dieser dichten Suppe das Ziel zu finden. Der Porsche war ein flaches Auto und kein Haus.

Aber er stand in der Nähe, und das war der große Vorteil. Zudem hatte sich Bill den Parkplatz ungefähr gemerkt. Diese Richtung schlug er ein, wobei er froh war, dass sein Begleiter den Mund hielt und ihn nicht ablenkte.

Und doch kam es beinahe einem Zufall gleich, dass der Reporter seinen Wagen sah. Als ein schwaches Gebilde hob er sich vom Boden ab.

Auch der Küster hatte den Wagen gesehen. »He, da ist er ja.«

»Noch sind wir nicht weg.«

»Ach, das schaffen wir.«

Bill enthielt sich eines Kommentars. Mit der Fernbedienung öffnete er die Türen, sodass beide einsteigen konnten, was der Küster zuerst tat. Er stöhnte zufrieden auf, als er saß.

Bill schaute noch in die Runde, bevor er sich hinter das Lenkrad klemmte. Es war nicht einfach, den Weg zu finden, denn es gab nichts, woran er sich hätte orientieren können. Kein Weg, kein Hinweis auf einen Weg. Er musste durch das Gelände fahren und auf den Zufall hoffen.

Bei einem derartigen Nebel fuhr in der Stadt niemand mehr, doch hier lagen die Dinge anders.

Der Motor sprang an, und kurz danach setzte sich der Porsche in Bewegung. Es war kein Wagen, mit dem man normalerweise Schritttempo fuhr. Hier blieb dem Reporter nichts anderes übrig. Er musste so langsam fahren, und es brachte ihn auch nicht weiter, wenn er die Scheinwerfer einschaltete, denn die Brühe saugte alles auf.

Da sich der Küster hier auskannte, stellte Bill ihm die Frage: »Ist das die richtige Richtung?« Er hatte zuvor den Porsche gedreht.

»Ich denke schon. Aber wir haben wohl kein festes Ziel. Wir wollen ja nur aus dem Nebel raus. Ich habe auch gesehen, dass er sich um die ganze Kirche herumzieht.«

»Toll, was es nicht alles gibt.«

»Bereuen Sie es?«

»Was?«, fragte Bill.

»Das Sie meiner Einladung gefolgt sind.«

Der Reporter musste lachen. »Nein, das bereue ich nicht. Es sind nur die Umstände, die mich ärgern.«

»Das kann ich verstehen.« Der Küster schüttelte den Kopf. »Damit habe ich auch nicht rechnen können.«

»Weiß ich. Deshalb mache ich Ihnen auch keinen Vorwurf. Nehmen Sie sich mein Verhalten nicht so zu Herzen. Man kann nicht immer gut drauf sein.«

»Sie sagen es.«

Es wurde zwar keine Horrorfahrt, aber Bill fluchte ununterbrochen. Es war dieser verdammte Nebel, der ihn störte.

Anhand der Schaukelbewegungen stellte er fest, dass der Porsche nicht über eine normale Straße fuhr, denn ihr zu folgen war so gut wie unmöglich. Bill sah sie nicht, und deshalb musste er den Wagen durch das Gelände lenken, wozu ein Porsche nicht geeignet war.

Neben ihm saß der Küster und klammerte sich trotz der langsamen Fahrweise fest. Er riss sich zusammen. Sein Gesicht war mit einer Betonmaske zu vergleichen, in der es nur hin und wieder zuckte. Dann sah es so aus, als wollte er etwas sagen, doch der Mann hielt sich zurück und schaute stur geradeaus.

Schließlich sagte er: »Ich kann Ihnen nicht helfen, Mr Conolly. Ich kenne mich zwar aus in dieser Gegend, aber wirklich, ich weiß nicht, wo wir sind.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Mr Burke. Wir werden es schon schaffen.«

»Ihren Optimismus möchte ich haben.«

»Sie haben mich doch deswegen angerufen.«

»Ja, schon. Ich wusste ja nicht, dass sich die Dinge so entwickeln würden.«

»Manchmal steckt man eben nicht drin.«

»Ja, das stimmt.«

Nach Bills Schätzungen würden sie nicht mehr weit fahren müssen, um ihr Ziel, den Friedhof, zu erreichen. Bill hatte es bisher auch noch jedes Mal geschafft, irgendwelchen Hindernissen auszuweichen. Er war nicht gegen Bäume gefahren, die plötzlich wie verschwommene Säulen erschienen und sich ihnen in den Weg stellten. Es war ihm immer gelungen, sie zu passieren. Ab und zu schlug der Porsche mit seinem Unterboden gegen das Erdreich, was bei Bill stets ein Zucken der Lippen hinterließ.

Aber er wusste, dass die Bäume nicht weit von der Friedhofsmauer entfernt standen. Sie wuchsen sowohl auf als auch außerhalb des Friedhofs.

Seine Gedanken wurden von dem leisen Ruf des Küsters unterbrochen.

»Wir sind da!«

Bill glaubte dem Mann und bremste sofort ab.

Burke streckte den rechten Arm aus. »Da, schauen Sie!«

Es war nicht so einfach, wie er es gesagt hatte. Die grauen Tücher waren sehr dicht. Sie wallten schwerfällig, sodass es Bill vorkam, als würden sie sich auf der Stelle bewegen.

Der Küster hatte sich nicht geirrt. Sie mussten die Mauer erreicht haben, denn nicht weit entfernt zeichnete sich der breite Schatten innerhalb der Suppe ab.

»Das ist gut.« Bill lächelte. »Dann haben wir unser Ziel ja erreicht.«

»Was meinen Sie damit?« Der Küster schaute Bill überrascht an.

»So wie ich es gesagt habe. Ich würde sagen, es ist perfekt. Wir sind endlich da.«

»Und jetzt?«

»Kann ich mich umschauen.«

Der Küster zuckte zusammen und senkte für einen Moment den Kopf.

»Sie wollen doch nicht etwa aussteigen und über die Mauer klettern?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Aber das ist lebensgefährlich. Ich werde Sie auf keinen Fall begleiten. Für mich ist hier Endstation, Mr Conolly.«

»Ich verlange ja auch nicht, dass Sie mitkommen. Ich werde allein losziehen, denn ich muss wissen, wo mein Freund steckt. Dieser Friedhof birgt ein Geheimnis, und das will ich, verdammt noch mal, kennen lernen.«

»Ich mache nicht mit.«

»Das müssen Sie auch nicht. Sie können hier im Wagen bleiben oder zu Fuß nach…«

»Nein, nein.« Eine Hand umkrallte Bills Arm. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Ich werde einen Teufel tun und durch den Nebel laufen. Hier bin ich sicherer.«

»Ja, das denke ich auch.«

Der Reporter hatte keine Lust mehr, länger zu diskutieren. Er löste den Gurt und stieg aus dem Porsche, verfolgt von den ängstlichen Blicken des Küsters.

Augenblicklich wurde Bill von den kalten Tüchern umfangen. Er spürte sie auch beim Einatmen. Sie schienen in seinem Mund festkleben zu wollen. Nach ein paar Schritten erreichte er die Friedhofsmauer.

Dort blieb er stehen, um sich die Umgebung näher anzuschauen.

Und er hatte Glück. Er schaute auch in die Höhe, und dort fiel ihm etwas auf. Schräg über seinem Kopf war es heller geworden. Dort riss der Nebel auf und schuf so eine Lücke, die in den folgenden Sekunden immer breiter wurde. Genau in diesen Spalt drückte sich etwas hinein, das sich vor dem hellen Licht im Hintergrund gut abhob.

Bill Conolly traute seinen Augen nicht. Er holte hörbar Luft. Zudem hatte er nicht damit gerechnet, so dicht an das Ziel heranzukommen, aber es gab keinen Zweifel.

Über ihm schwebte ein mächtiger Totenschädel. Das Monster, der Geist, der das Gelände hier beherrschte und seine Zeichen gesetzt hatte.

Bills Herz schlug schneller. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er es wollte. Plötzlich stand sein Entschluss fest. Er wollte die Mauer überklettern und den Friedhof betreten.

Der riesige Schädel hatte sich nicht grundlos gezeigt. Bill ging davon aus, dass er sich in einer aktiven Phase befand. An seine eigene Sicherheit dachte er weniger, als er sich über die Mauer schwang.

Zudem setzte er darauf, dass ihm der Nebel Schutz gab. Und er glaubte daran, dass sich der gewaltige Schädel nicht unbedingt auf ihn konzentrierte. Da auch sein Freund John Sinclair unterwegs war, ging er davon aus, dass auch er den Schädel entdeckt hatte und entsprechend handeln würde. So fühlte sich Bill nicht mehr allein auf weiter Flur.

Trotz der schlechten Sicht konnte er sich einigermaßen problemlos durch die fremde Umgebung bewegen. Es kam ihm so vor, als stünden die Grabsteine und Kreuze nicht mehr an den alten Stellen. Sie schienen gewandert zu sein oder waren ganz verschwunden. Er sah weniger Hindernisse als bei seinem ersten Besuch, und all das lenkte ihn von dem riesigen Totenschädel ab.

Bill war verunsichert. Ein schlechter Geschmack hatte sich in seinem Mund gebildet. Und aus dem dicken teigartigen Dunst tauchte etwas auf, was ihn förmlich dazu zwang, keinen Schritt mehr weiter zu gehen.

Mitten auf dem Friedhof stand etwas. Ein dicker Klotz. Ein kompaktes Gebäude, und Bill dachte daran, dass es sich nur um ein Haus handeln konnte.

Er fing plötzlich an zu lachen. Leise nur, niemand sollte es hören. Aber er schüttelte den Kopf, denn was er hier zu sehen bekam, das konnte er nicht glauben. Es fand keine Erklärung dafür, weshalb ihm der Bau nicht schon beim ersten Besuch aufgefallen war. Es war auch kein Grab oder eine Gruft. Dafür war das Ding viel zu groß.

Was tun?

Bill ging noch ein paar Schritte näher und hielt erst an, als er in der dichten Brühe so etwas wie einen Eingang erkannte. Sicher war er nicht, denn der Nebel bewegte sich zu wallend und drehte sich an einigen Stellen um sich selbst, als wollte er das wenige noch Sichtbare verformen.

Sehr langsam legte er den Kopf zurück, sodass er in die Höhe schauen konnte. Den übergroßen Totenschädel hatte er nicht vergessen, und er glaubte auch nicht daran, dass er verschwunden war.

Richtig!

Der Schädel war noch vorhanden. Über ihm befand sich die Lücke im Nebel, und sie schien weiter gewandert zu sein, so, als hätte sie seinen Weg verfolgt.

Der Schädel bot ein makabres Bild. Er war jetzt sehr deutlich zu sehen.

In den übergroßen Augenhöhlen hatte sich ein kaltes Licht gefangen.

Bill wollte nicht daran denken, dass der Schädel in der Lage war, Menschen in Skelette zu verwandeln. Er wollte zusehen, dass er aus seinem Blickfeld gelangte, und da gab es eigentlich nur eine Möglichkeit.

Schutz konnte ihm nur das Haus geben, das eigentlich gar nicht hier hätte stehen dürfen.

Darüber dachte Bill nicht näher nach. Er wollte weg aus dem Freien und huschte deshalb auf die Tür zu, die zu seiner Überraschung nicht verschlossen war…

***

Ich hörte die Echos meiner Herzschläge im Kopf. Selbst gab ich kein Geräusch von mir. Ich schaute auf das Skelett, und in meinem Kopf wirbelten die Gedanken.

So schlimm der Anblick auch war, er brachte mich genau auf die richtige Fährte. Wer hier lebte oder hier eingeliefert worden war, der befand sich nicht hier, um gesund oder betreut zu werden. Er war nur aus einem einzigen Grund hier.

»Opfer oder Nahrung für das Monstrum«, sprach ich leise vor mich hin.

»Hier kann es sich seine Beute holen. Das ist perfekt. Man hat die Leute abgeschoben, und das ist es dann gewesen.«

Ich glaubte nicht an eine andere Erklärung. Dafür dachte ich über das Haus nach. Bei meinem ersten Besuch des Friedhofs hatte ich es nicht gesehen, aber jetzt war es da. Für mich kam da nur eine Zeitreise infrage. Das hatte ich schon vorher vermutet, doch nun hatte ich den Beweis.

Die Knochen des Skeletts hatten eine recht helle Farbe, als wären sie nachträglich angestrichen worden, um das graue Weiß zu übertünchen.

Ich blieb nicht länger an der Tür stehen und betrat das Zimmer, das mehr einer Zelle glich.

Neben der Pritsche hielt ich an.

Keine Warnung des Kreuzes. Völlig normal hing es vor meiner Brust. Nirgendwo in der Nähe lauerte die Gefahr, und ich drehte der Tür den Rücken zu, als ich das Skelett berührte. Die rechte Hand legte ich auf den Oberarmknochen, gab auch einen leichten Druck und erwartete, dass der Knochen brechen würde.

Er hielt.

Ich probierte es mit dem Kreuz und ließ es über das Gebein streichen.

Auch da tat sich nichts. Das Skelett war nicht magisch beeinflusst, denn das hatte ich auch schon öfter erlebt und hatte dann gegen lebende Skelette kämpfen müssen.

Alles Menschliche war verschwunden. Hier lagen nur noch die Knochen eines Menschen, der in den gefährlichen Dunstkreis des verdammten Totenschädels geraten war.

Der war noch nicht da.

Seine Beute schon.

Und jeder der hier Eingeschlossenen wartete unfreiwillig darauf, dass er irgendwann geholt wurde.

Ein Sterbehaus. Ein Ort, an dem Menschen ihresgleichen hingeschafft hatten, weil sie sich nicht mit ihnen belasten wollten.

Mich weiter mit dem Knöchernen zu beschäftigen, hatte keinen Sinn, und deshalb wollte ich nicht länger bleiben.

Ich drehte mich um und verließ die Zelle. Es gab hier unten noch weitere Türen, und ich nahm mir vor, sie der Reihe nach zu öffnen. Irgendwo musste es eine Spur geben, die mich zu diesem riesigen Totenschädel brachte.

Bisher kannte ich nur den Schädel, und ich wusste nicht, ob dazu noch ein Körper gehörte. Ausschließen wollte ich das nicht. Aber um wen es sich genau handelte, stand in den Sternen.

Im Bereich des Eingangs hatte sich nichts verändert. Auch nicht auf den zweiten Blick hin, aber ich war kaum einige Schritte gegangen, da tat sich was.

Es lag an meinem Kreuz. Als ich an mir hinabschaute, sah ich das leichte Flackern. Es waren so etwas wie Lichtspritzer, die sich daran nach unten bewegten, und genau das alarmierte mich.

Mein Talisman war sensibler als ich. Er spürte die Gefahr oder die andere Seite bereits, wenn sie noch auf dem Weg zu mir war.

Ich wollte sie sehen, drehte mich auf der Stelle, suchte in alle Richtungen und entdeckte nichts.

Keine Gefahr…

Meine Unruhe blieb trotzdem, und jetzt erlebte ich, dass ich nicht allein von dieser Unruhe erfasst worden war, sondern auch diejenigen, die auf ihre Veränderung warteten.

Ich sah sie nicht, ich hörte sie nur. Sie hatten sich hinter den Türen versteckt und meldeten sich auf ihre Weise. Sie gaben bestimmte Laute von sich, die nichts mit irgendwelchen Wörtern oder vollständigen Sätzen zu tun hatten. Es waren, das hörte ich deutlich, Urlaute. Leise Schreie, und ich war jetzt froh, die Türen wieder verriegelt zu haben, denn sie wollten aus ihren Zellen raus.

Sie konnten es nur nicht, und so schlugen sie mit den Fäusten gegen das Holz.

Etwa in der Mitte des Raumes stoppte ich meine Schritte. Ich wusste, dass etwas im Anmarsch war. Gesehen hatte ich noch nichts, aber mein Kreuz hatte die Veränderung gespürt und mich gewarnt.

Ich zählte noch drei Türen, hinter denen ich nicht nachgeschaut hatte. Es war schwer für mich, mir einen Plan zurechtzulegen. Sollte ich die Türen geschlossen lassen oder war es besser, eine von ihnen zu öffnen und der Person freie Bahn zu lassen. Möglicherweise brachte mich ihr Verhalten dann weiter.

Ich wollte das Risiko eingehen und lief auf die Tür zu, die mir schräg gegenüber lag. Überall wurde gerufen, geschrien und auch gegen das Holz getrommelt, sodass es mir schwerfiel, herauszufinden, was genau hinter der Tür passierte, vor der ich stand.

Ich vernahm einen hohen Jaullaut.

Es musste die Stimme einer Frau oder eines Kindes sein.

Ich löste den Riegel.

Jetzt war die Tür offen, und ich brauchte sie nicht mal aufzuziehen, denn sie bekam Druck von innen.

Ich drehte mich zur Seite, um der aus der Zelle huschenden Gestalt auszuweichen, und sah, dass es sich tatsächlich um eine Frau handelte.

Oder um ein Mädchen, das auf der Schwelle zum Frausein stand.

Noch ein anderer Vergleich drängte sich mir auf. Diese Person hatte helle, fast weiße und auch lockige Haare. Als sie an mir vorbeilief, da hatte ich den Eindruck, einen Engel zu sehen, der mich passierte. Es mochte an dem hellen Haar liegen, und auch das Kleidungsstück trug dazu bei.

Es war mit einem hellen Flatterkleid zu vergleichen, das schon einige Schmutzflecken aufwies.

Ich rechnete damit, dass dieses Geschöpf zur Ausgangstür laufen würde, um zu fliehen.

Ich irrte mich. Nach einigen Schritten blieb es stehen und sackte in die Knie. In dieser Haltung blieb es und schlug nur seine Hände vor das Gesicht.

Ich näherte mich dem Wesen sehr leise, wartete noch einige Sekunden und strich dann durch die lockigen Haare, was dazu führte, dass ich einen leisen Schrei hörte und das Wesen zusammenzucken sah.

Das leise Schreien verwandelte sich in ein Wimmern, sodass ich das Gefühl hatte, Trost spenden zu müssen. Erneut strich ich durch das weiche Haar und sprach mit einer leisen Stimme die Worte aus, die ich für richtig hielt.

»Bitte, du brauchst keine Angst zu haben…«

Das Mädchen reagierte nicht.

Ich versuchte es erneut und erzielte tatsächlich einen Erfolg, denn das leise Wimmern verstummte. Auch die Starre löste sich, und die Kleine drehte den Kopf so, dass sie mich anschauen konnte.

Mein Blick fiel in das noch junge Gesicht mit den kindlichen Zügen. Es hatte wirklich etwas Engelhaftes an sich, abgesehen von dem Ausdruck in den Augen. Der gefiel mir überhaupt nicht, denn darin entdeckte ich fast das gleiche Flackern wie bei den Menschen, die ich in den anderen Zimmern gesehen hatte.

»Ich will dir nichts tun…«

Sie sagte nichts. Nur ihre Lippen zuckten.

»Willst du nicht aufstehen?«

Ich musste warten, bis sie die Frage richtig verstanden hatte. Dann bewegte sie sich. Es fiel ihr schwer, und so sah ich mich gezwungen, ihr zu helfen.

Zitternd blieb sie neben mir stehen. Ein junger Mensch, der unter einem starken Druck stand und eine tiefe Angst hatte. Ich konzentrierte mich dabei auf die Augen und hoffte, einen Funken Klarheit darin zu entdecken.

Der Blick flackerte. Man konnte sagen, dass er nicht von dieser Welt war, nur gab ich die Hoffnung nicht auf. Vielleicht konnte sie mir durch eine Aussage weiterhelfen, und so fragte ich sie nach ihrem Namen.

»Wie heißt du?«

Sie überlegte. Ihre Augendeckel bewegten sich dabei zuckend. Aber dann schien sie sich zu erinnern und gab mir mit einer sehr schwachen Stimme die Antwort.

»Ich heiße Simone.«

»Und ich bin John.«

Sie versteifte sich, weil ich sie an der Schulter angefasst hatte.

»Ich kenne dich nicht. Was willst du hier? Bist du das Schicksal?«

»Nein. Ich möchte dich vor etwas bewahren, wenn es mir denn möglich ist.«

Sie war wieder klar. Sie drehte ihren Kopf, um so viel wie möglich zu sehen, und fragte mich: »Wovor denn?«

Ich durfte nicht zu hart sein und sagte: »Eben vor deinem Schicksal.«

Die Worte hatten in ihr etwas bewegt. Sie suchte den Blickkontakt zu mir und fragte wieder: »Du bist nicht das Schicksal?«

»So ist es.«

Plötzlich lachte sie. »Ich will nicht. Ich gehöre nicht zu ihnen, obwohl sie das behauptet haben. Ich soll geholt werden, deshalb bin ich hier. Ich bin verrückt, sagen sie. Sie haben mich schreien hören, aber ich muss schreien, denn ich sehe die Toten. Ich - ich - kann nicht anders. Ich habe es den Leuten gesagt, und sie haben mich weggesperrt wie auch die anderen.«

»Und was passiert hier?«, fragte ich. »Hat man dir auch gesagt, wann du hier wieder rauskommst?«

»Nein, nein, es ist die Leichenfalle. Das Haus hier. Wir werden alle tot sein.«

»Und durch wen?«

Simone wich zurück. Ihr Gesicht erhielt einen ängstlichen Ausdruck. Weit waren ihre Augen geöffnet. Ich ging davon aus, dass ich nahe daran war, mehr zu erfahren. Endlich.

»Viele sagen, dass es der Teufel ist, dem sie uns opfern«, flüsterte sie.

»Aber das stimmt nicht. Es ist ein Dämon aus einer Urzeit. Ich habe es erfahren. Es ist der Seelensauger. Er holt sich das, was den Menschen ausmacht. Und was er nicht brauchen kann, das lässt er zurück. Er saugt Menschen ein, er schluckt sie, er vernichtet sie, das habe ich gehört. Er liebt die Toten nur dann, wenn er sie selbst geschaffen hat. Eine Ausgeburt des Teufels, die niemand vernichten kann.«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte ich. »Du solltest jetzt bei mir bleiben.«

»Du bist verloren. Wir sind es. Ich will es auch.« Übergangslos fing sie an zu lachen. Sie entfernte sich von mir und bewegte sich dabei wie eine Tänzerin.

Die Schreie hinter den Türen wurden immer lauter. Auch das Hämmern der Fäuste gegen das Holz verstärkte sich. Ich sah, wie sich Simone im Kreis drehte und dabei gegen die Decke blickte.

Auch ich schaute hin.

In diesem Moment brach sie ein! Das sah für mich zumindest so aus. Sie war nicht mehr da, stattdessen gab es ein riesiges Loch, und über ihm schwebte der riesige Totenschädel mit seinen übergroßen leeren Augenhöhlen…

***

Zwar hatte ich damit gerechnet, trotzdem war es für mich eine Überraschung. Vor allen Dingen deshalb, weil ich dieses makabre Gebilde so dicht vor meinen Augen sah. Ich hätte sogar eine Kugel hineinschießen können, ging allerdings davon aus, dass es bestimmt nichts brachte.

Der Schädel schwebte über Simone. Er war ihr Schicksal. Er würde ihr Leben und ihre Kraft in sich hineinsaugen und nur noch Knochen zurücklassen.

Genau das wollte ich verhindern.

Simone bewegte sich nicht von der Stelle. Sie stand wie eine Statue und starrte in die Höhe und damit genau in ihr Verderben. Den rechten Fuß hatte sie nach vorn gestellt, den Arm erhoben, als wollte sie die Gestalt abwehren.

Plötzlich glühte der Schädel auf. Er wurde fast zu einer weißen Sonne, die ihre Strahlen nach unten schickte, sodass das Mädchen voll in diesem tödlichen Licht stand.

Es war für mich der letzte Augenblick, um einzugreifen. Ich setzte auf mein Kreuz, ich wollte Licht gegen Licht setzen, und ich war davon überzeugt, dass ich den Kampf gewinnen würde.

Und so hetzte ich auf Simone zu, um sie aus dem Licht zu reißen. Wie sich das Kreuz in diesem Augenblick verhielt, sah ich nicht, aber ich griff zu und fasste ins Leere, wobei ich noch nach vorn stolperte.

Im ersten Moment wusste ich nicht, was geschehen war. Ich hätte sie erwischen müssen und drehte mich auf der Stelle, um erneut zuzugreifen. Genau in dieser Sekunde hob sie ab.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ein Bild, das ich so leicht nicht vergessen würde.

Simone sah in ihrem hellen Kleid aus, als wäre sie ein Engel, der in den Himmel geholt wurde. Aber sie war kein Engel, und das Licht stammte auch nicht aus dem Himmel. Es war etwas Böses und Tödliches, und deshalb startete ich einen zweiten Versuch.

Noch war der Körper des Mädchens nicht hoch genug. Ich musste nur die Arme ausstrecken, um die Hüften zu erreichen. Es war ein Kinderspiel, und ich fasste erneut zu.

Wieder ins Leere!

Es gab Simone, und es gab sie wiederum nicht. Ich sprang ihr nach, unternahm einen dritten Versuch und erlebte das gleiche Phänomen.

Meine Hände trafen auf keinen Widerstand, das Mädchen entschwand immer weiter. Ich würde es auch nicht mehr mit einem Sprung erreichen, und verzweifelt schaute ich zu, wie sie dem verdammten Schädel entgegen glitt und von seinem Maul verschluckt wurde.

Ich schaute kurz nach unten.

Ja, das Kreuz war von einem Lichtkranz umgeben, aber das war auch alles. Es hatte seine Kraft nicht als Gegenpol einsetzen können. Genau das machte mich traurig und verwirrte mich zugleich, denn so etwas hatte ich noch nie erlebt.

Ich fühlte, wie mir die Knie weich wurden. Selbst rechnete ich nicht mit einem Angriff, dafür schaute ich in die Höhe und hörte noch die Schreie der anderen Insassen.

Der Schädel war da. Er blieb unerreichbar für mich. Was mit Simone passierte, wurde mir nicht gezeigt. Zu Ende war es noch nicht, und meine Gedanken drehten sich um mein Versagen.

Warum hatte ich nichts tun können? Was war da passiert, verdammt noch mal?

Wieder dachte ich über eine Erklärung nach. Das Licht innerhalb des Schädels flackerte. Etwas bewegte sich darin, und dann erfolgte das, was ich mir nicht gewünscht hätte.

Etwas fiel von oben nach unten.

Es war kein Mensch mehr. Es war nur das, was von einem Menschen übrig geblieben war.

Knochen - ein Skelett, das nach unten fiel, wobei der Fall recht langsam war und die Landung weich sein würde, damit die Knochen nicht zerbrachen.

Mir kam etwas in den Sinn, was ich sofort in die Tat umsetzte. Ich sprang nach vorn, streckte meine Arme vor und breitete sie dabei noch aus. Nur so konnte ich ein Aufschlagen des Skeletts verhindern.

Genau das trat nicht ein.

Das Skelett fiel zwar nach unten, aber es landete nicht in meinen Armen, wie es eigentlich hätte sein sollen. Es fiel durch meine ausgestreckten Arme und landete am Boden, wo es liegen blieb und sich nicht mehr bewegte.

Was war das?

Erneut hatte man mich mit einem Phänomen konfrontiert und mir gezeigt, wie hilflos ich letztendlich war.

Für das Totenkopfgesicht stand ich ungemein günstig. Es hätte mich packen können, und ich wartete auch darauf. Aber es kam anders und auch überraschend.

Ich vernahm die Schreie der Menschen in den Zimmern nicht mehr so laut. Zugleich sah ich, dass sich Simones Knochengerüst auflöste, als wäre jemand mit einem unsichtbaren Radiergummi gekommen, um sie aus der Welt zu schaffen. Es war ein Phänomen und so gut wie unbegreiflich, während mir das Blut in den Kopf stieg und die Sorge, einen Angriff zu erleben, immer mehr verging.

Dann sah ich das Skelett nicht mehr.

Ich hörte auch die anderen Insassen nicht.

Dann schaute ich zur Decke.

Der übergroße Schädel war verschwunden.

Es war plötzlich still geworden, aber ich stand noch immer am gleichen Ort und versuchte, das Erlebte zu verstehen. Es musste eine Erklärung geben.

Meine Gedanken wurden durch ein Geräusch unterbrochen. Es war im Hintergrund aufgeklungen, und ich drehte mich um.

Die Haustür wurde geöffnet. Mit vorsichtigen Schritten betrat ein Mann das Haus.

Es war Bill Conolly!

***

Der Reporter hatte mich im selben Moment entdeckt wie ich ihn.

»John?«, flüsterte er überrascht.

»Ja, ich bin es wirklich.«

Bill drückte die Tür zu und konnte lachen. »Verdammt, ich habe mir Gedanken gemacht, aber jetzt…« Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, und kam auf mich zu. In meiner unmittelbaren Nähe stoppte er und schaute mich an.

Ich sagte nichts.

Das gefiel Bill nicht. »He, Alter, was ist los mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Vielleicht«, murmelte ich.

»Aber warum? Liegt es an mir?«

»Auch.«

»Jetzt begreife ich gar nichts mehr.«

Das konnte ich meinem Freund gut nachfühlen, denn auch ich hatte meine Probleme mit dem Begreifen. Es war etwas geschehen, das ich zunächst sortieren musste. Da es sich um ein Phänomen handelte, war es nicht einfach.

»Dich hat doch nicht dieses leere Haus geschockt - oder?«

Ich musste lachen. »Leer?«

»Ja.«

»Das war nicht immer so. Kurz bevor du gekommen bist, hat es hier noch anders ausgesehen. Eigentlich hätte neben mir das Skelett einer jungen Frau mit dem Namen Simone liegen müssen, aber das ist nicht der Fall, wie du siehst. Wahrscheinlich finden wir die Überreste auf dem Friedhof.«

»Ich verstehe gar nichts.«

»Kein Wunder, Bill. Auch ich fühle mich, als würde ich neben mir stehen.«

»Und wie kommt das?«

Ich hob die Schultern und gab trotzdem eine Erklärung. »Wahrscheinlich bin ich in eine Zeitschleife hineingeraten. Dieser Dämon besaß die Macht, die Vergangenheit entstehen zu lassen und sie auch wieder zu entfernen. Ich sage dir, ich habe…«

Nein, ich sprach nicht mehr, denn jetzt erwischte es uns beide. Wir sagten nichts mehr, wir konnten nur noch staunen und stellten fest, dass sich die Wände um uns herum allmählich auflösten. Sie verschwanden einfach, zogen sich lautlos zurück.

Bisher hatten sie unseren Blick eingeengt. Das hörte nun auf. Immer deutlicher sahen wir die breiten und dicken Nebelschwaden, die den Friedhof eingehüllt hatten.

Das Haus war nicht mehr da, und ich konnte mir eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Wir sind wieder angekommen, Bill.«

»Wo?«

»In unserer Zeit.«

Der Reporter sagte zunächst nichts, weil er nach den richtigen Worten suchte, was nicht lange dauerte.

»Du wolltest damit ausdrücken, dass wir uns in der Vergangenheit befunden haben?«

»Ich länger als du, Bill, denn ich habe auch das Haus in seinem Innern erlebt.«

Bill blies den Atem aus und meinte: »Willst du die Karten nicht endlich auf den Tisch legen?«

»Sie liegen schon da.«

»Sehe ich aber nicht.« Er blickte in die Höhe. »Dann will ich dir noch was sagen. Ich kam her auf den Friedhof, und ich sah die verdammte Knochenfratze.«

»Eben gerade?«

»Ja. Wann sonst?«

»Wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin froh, dass sie nicht zu sehen ist. Vielleicht hat sie auch das Haus verschluckt. Ich habe jedenfalls nicht gesehen, dass sie sich jemanden geholt hat.«

»Das war bei mir anders.« Es war an der Zeit, dass Bill erfuhr, was mir widerfahren war. Im Moment wurden wir nicht angegriffen, und es zeigte sich auch keine Gefahr. Nur der Nebel umschwebte uns wie löchrige Lappen oder Decken.

Und so erfuhr Bill Conolly, was mir hier auf dem Friedhof und in diesem geheimnisvollen Haus geschehen war. Dass ich mich dabei nicht in meiner Zeit aufgehalten hatte, lag auf der Hand, denn wir hatten etwas gesehen, was es früher mal gegeben hatte und später dann abgerissen worden war. Ein Haus, in dem die Menschen diejenigen Personen eingesperrt hatte, die geistig behindert und nicht mehr der Norm entsprachen. Und sie wussten, dass diese Leute ein Opfer des Seelensaugers wurden. Später waren die Skelette auf dem Friedhof begraben worden und waren somit für alle Zeiten verschwunden.

Bill hatte zugehört, ohne eine Frage zu stellen.

»Ja, so muss es gewesen sein. Das Haus habe ich auch gesehen. Perfekt, würde ich sagen. Nur bin ich etwas zu spät gekommen. Ich habe diese Simone nicht gesehen. Hattest du denn den Eindruck, dass sie wirklich wahnsinnig war?«

Ich hob die Schultern. »Ich kann dir leider nichts Genaues sagen, Bill. Einen normalen Eindruck hat sie jedenfalls nicht auf mich gemacht, da bin ich ehrlich. Ich würde sagen, dass sie angeschlagen war. Wer weiß, welche Gründe es dafür gegeben hat?«

»Ja, das denke ich auch.« Bill drehte sich auf der Stelle. »Da gibt es jemanden, der es geschafft hat, mit den Zeiten zu spielen. Und dieser Jemand, John, ist noch vorhanden. Oder denkst du anders darüber?«

»Sicher nicht. Er schlägt wieder zu. Aber er holt sich jetzt auch Menschen, die nicht geisteskrank sind. Es hat mit den beiden Bankräubern angefangen, und jetzt macht er weiter. Wer weiß, wer seine nächsten Opfer sind. Ich hoffe nur, dass es keine mehr gibt.«

»Dazu müssten wir ihn vernichten.« Bill schlug die Hände zusammen.

»Traust du dir das zu?«

»Ich weiß es nicht. Mich hat nur geschockt, dass ihm mein Kreuz nichts anhaben konnte.«

»Die Erklärung ist leicht. Du hast auf deiner Gegenwartsinsel inmitten der Vergangenheit gestanden. Er hat dich zuschauen lassen und dir seine Macht gezeigt.« Bill deutete in die Höhe. »Aber er ist auch in unserer Zeit noch hier.«

»Das nehme ich an.«

»Als ich kam, habe ich ihn gesehen. Riesig, hässlich und bleich. Das war zwar in der Vergangenheit, doch einer wie er taucht nicht ab. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

»Dann müssen wir wohl warten, bis er sich wieder zeigt. Ich glaube nicht, dass er sich mit den beiden Leichen der Bankräuber zufrieden geben wird. Der macht weiter.« Bill wollte noch etwas hinzufügen, doch er schwieg plötzlich, und ich sah, dass sich sein Gesicht rötete.

»Was hast du?«

»Verdammt, der Küster!«

»Was ist mit ihm?«

»Er wollte raus aus seiner Bude, John. Ich habe ihn im Porsche mitgenommen. Er hat mich nicht begleitet und ist im Wagen zurückgeblieben.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Bestimmt nicht.«

Unsere Entscheidung stand fest. Wir mussten so schnell wie möglich zu ihm und konnten nur hoffen, dass ihn die andere Seite noch nicht erwischt hatte.

Schnell über den Friedhof zu laufen war nicht möglich. In der Vergangenheit hatten hier weniger Gräber gestanden. Jetzt war das Gelände, auf dem früher das Haus gestanden hatte, voll. Da mussten wir schon den Grabsteinen und Kreuzen ausweichen.

Verfolgt wurden wir nicht. Wir überkletterten die im Dunst liegende Mauer, aber wir hatten nicht den Ort erreicht, an dem Bill den Porsche geparkt hatte.

Vor der Mauer stehend fluchte er leise vor sich hin. Er schimpfte auf den Nebel, der jede Orientierung so gut wie unmöglich machte. Ich schlug vor, die Mauer abzugehen. Irgendwann würden wir schon Glück haben.

Dazu sollte es nicht kommen.

Etwas anderes geschah, und es spielte sich über unseren Köpfen ab.

Der Nebel riss dort auf. Es sah aus, als hätte man einen langen und breiten Keil in eine Felswand geschlagen. So war genügend Platz für das grauenvolle Wesen vorhanden, das auf unserer Liste stand.

Wir schauten hoch, weil wir von einer gewissen Helligkeit erreicht wurden.

Genau über uns stand der mächtige Totenschädel in all seiner grausamen Pracht!

***

Es musste mir niemand etwas sagen. Ich wusste auch so, was die Stunde geschlagen hatte. Der Schädel war erschienen, um sich uns zu stellen. Bevor er seine weiteren Pläne in die Tat umsetzen konnte, musste er sich von seinen Feinden befreien, und genau das waren Bill Conolly und ich. Diese Attacke galt nicht dem Küster. Bill und ich waren seine Gegner.

Das Kreuz hing weiterhin vor meiner Brust. Ich fühlte nach. Okay, es war warm geworden. Das hatte ich schon mal erlebt, ohne damit einen Erfolg erzielen zu können. Da allerdings hatten wir uns in verschiedenen Zeiten aufgehalten, und das würde jetzt anders sein.

Ich sah meinen Talisman als Schutz an, aber ich wusste auch, dass mein Freund Bill schutzlos war. Er besaß nichts, womit er diesen verdammten Schädel hätte stoppen können. Der besorgte Ausdruck in seinen Augen zeigte mir, dass er das Gleiche dachte.

»Ich denke, du bleibst an meiner Seite«, schlug ich ihm vor.

»Wie du willst.«

Ich war das kurze Stück bis zur Mauer zurückgewichen und lehnte mich dagegen. So hatte ich einen festen Halt bekommen, und ich wollte das Kreuz auch nicht mehr länger vor dem Körper hängen haben. Rasch hatte ich die Kette über den Kopf gestreift, hielt das Kreuz in der Hand und erlebte den Wärmestoß.

In diesen Augenblicken war es mehr als wichtig, denn ich sah es als unsere Lebensversicherung an. Bei uns sollte die Leichenfalle nicht zuschnappen.

Der Riss im Nebel war geblieben. Mehr als deutlich sahen wir den hässlichen Schädel über uns. Mir rann es kalt über den Rücken, als ich daran dachte, dass dieses Gebilde eine junge Frau vor meinen Augen verschlungen hatte. Was immer aus der dämonischen Welt entlassen worden war, ich fing an, es zu hassen. Dann ging alles sehr schnell!

Plötzlich waren die Augen und auch das Maul mit einem grellweißen Licht erfüllt. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Licht, das auch mein Kreuz abgab.

Licht ist schnell. Verdammt schnell sogar, das merkten wir in der nächsten Sekunde. Es fiel in einer rasenden Geschwindigkeit vom Schädel zu uns herab. Aus zwei Quellen stammte es, aber auf dem Weg zu uns vereinigte es sich.

Uns blieb keine Zeit mehr, zur Seite zu springen. Überfallartig wurden wir erwischt, und beide standen wir wie angenagelt da.

Bills Mund hatte sich verzerrt. Ich sah, wie sein Körper zuckte. Zugleich erlebte auch ich ein Ziehen, und es war klar, was diese Kraft vorhatte.

Wir sollten hinein in die Leichenfalle geschleudert werden. In das offene große Maul, um dort das zu verlieren, was einen Menschen ausmachte.

Ich hörte Bill schreien, der sich nicht mehr halten konnte und in die Höhe gerissen wurde.

Ich stand noch mit beiden Füßen auf der Erde, und ich merkte, dass sich mein Kreuz gegen die andere Kraft stemmte und mich nicht loslassen wollte. Es war schlimm für Bill, der jetzt schrie und um sich schlug. Seine Beine pendelten fast in meiner Augenhöhe, und ich musste einsehen, dass ihm das Kreuz nicht half.

Und wie war es bei mir?

Sicher konnte ich nicht sein, aber ich hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand, und ich zögerte keine Sekunde länger, ihn auszuspielen.

Ich rief die Formel!

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Von nun an wurden die Karten neu gemischt!

***

Von einem Augenblick zum anderen explodierte ich. Zumindest hatte ich den Eindruck, denn plötzlich sah ich mich, als Lichtgestalt und nicht mehr als normaler Mensch.

Ich fühlte mich körperlos Und auch schwebend, obwohl ich mit beiden Füßen auf dem Boden stand.

Hoch über mir tobte der Kampf. Das Kreuz hatte seine magische Energie gegen die Fratze geschleudert. Sie war in das andere Licht eingedrungen, und sie war stärker.

Wie immer erlebte ich so etwas wie ein Phänomen. Bei dieser Helligkeit hätte ich eigentlich geblendet werden müssen, aber ich als Träger des Kreuzes konnte in das grelle Licht hineinschauen, ohne davon geblendet zu werden.

Ich sah auch den Schädel. Seine Umrisse zeichneten sich in dem Zentrum ab, wo Licht gegen Licht kämpfte.

Und das des Kreuzes befand sich auf der Siegerstraße. Seine gewaltige Kraft stellte sich gegen den Seelen-und Menschenschlucker und zerstörte ihn. Das Licht aus dem Kreuz bestand nicht nur aus einer Bahn. Es hatte sich aufgeteilt, kurz bevor es das Ziel erreicht hatte. Und so umgab es den mächtigen Totenschädel wie ein dünnes Spinnennetz.

Es legte sich über den verdammten Kopf und zeigte, was im ihm steckte.

Das Böse wurde vernichtet!

In diesem Fall war es der Schädel, der seine Form verlor. Die auf ihm liegenden Lichtfäden waren so stark, dass sie das Gebein zerstörten. Es brach zusammen.

Es war kein Splittern zu hören, aber das war auch egal. Ich schaute zu, wie der Schädel in zahlreiche Stücke zerfiel, die sich dann verteilten, als wären sie von einem Sturm erfasst worden.

Sie flogen in verschiedene Richtungen davon. Und sie glühten noch einmal auf, allerdings nicht in einem roten Feuer. Sie strahlten noch weißer, und das war zu viel.

Ich schaute zu, wie sie zerplatzten wie die Reste einer übergroßen Wunderkerze.

Fasziniert schaute ich weiter zu. Nichts hielt den verdammten Schädel mehr zusammen. Die alte Leichenfalle wurde durch die Kraft meines Kreuzes endgültig zerstört.

Als die letzten Lichtblitze verschwanden, da atmete ich auf, denn jetzt wusste ich endgültig, dass ich der Sieger war…

***

»Gratuliere«, sagte Bill, auf den ich nicht weiter geachtet hatte, weil ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen war.

Mein Freund hockte auf dem Boden. Die Beine hatte er angezogen, die Hände um seine Knie gelegt. Er war schon auf dem Weg ins Verderben gewesen, da hatte ihn die Kraft des Kreuzes eingeholt und ihn buchstäblich wieder zu Boden gerissen.

Ich hielt mein Kreuz hoch.

»Gratuliere meinem Talisman. Ohne ihn wären wir verloren gewesen.«

»Das glaube ich dir sogar.« Bill ließ sich von mir hoch helfen. »Jetzt sag mir nur noch, wo der Nebel steckt.«

Ich hob die Schultern.

Beide konnten wir uns ungehindert umschauen. Ja, wir sahen den alten Friedhof, der von einem grauen Tageslicht gefüllt war. Und wir sahen auch Bills Porsche in der Nähe stehen und einen Küster, der wie eine Schaufensterpuppe neben dem flachen Geschoss stand und sich um keinen Deut bewegte. Er hatte alles gesehen und nichts begriffen, das hörten wir, als wir zu ihm gingen.

»Ist der Spuk denn vorbei?«

Ich nickte ihm zu. »Keine Sorge, es wird keine neuen Skelette mehr geben.«

»Das ist gut«, flüsterte er, »ja, das ist gut.« Er hob den Kopf an. »Und wie haben Sie das gemacht, Mr Sinclair?«

»Ich?« Mein Lachen klang echt. »Ich habe nichts geschafft. Denken Sie einfach, dass es das Schicksal gewesen ist, das für eine gewisse Gerechtigkeit gesorgt hat.«

Damit war er nicht einverstanden.

»Kann es auch der Himmel gewesen sein, Mr Sinclair?«

»Wenn Sie so wollen, dann haben Sie recht.«

»Danke, das wollte ich nur hören…«

ENDE
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